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Organ für amtliche Kundgebungen des entralausſchuſſes 3 ur görderung 
der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Denise ed chen Bundes 


für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 


Begründet von: Geh. Kirchenrat D. Friedrich Meyer in Iwickau. 
Herausgeber: Kirchenrat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.-U.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: Schriftleiter: 
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Preis vierteljãhrlich durch die Poſt 1.62 Mk., den Buchhandel Nachlaß laut Plan. Jurückweiſung von Anzeigen, die zur Anfnahme nicht ge⸗ 
1.60 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2.05 K, bei den Nieder⸗ eignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. Erteilte Aufträge können weder 
lagen 1. 50 K. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſhe angehalten noch zurück 


gezogen werden. Juſendungen ſind zu richten in reichs ⸗ 
Reich 1.90 Mk., für Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.15 Mk. deutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchenrat D. R. Eckardt, fir 
vierteljährlich. Einzelne nummern 1 df. = 40 h. 


die deutſche Wochenſchau an Pfarrer Mix, in öſterreichiſchen Angelegenheiten 
Anzeigenpreis 40 Pf. für die . Detitzeile, für P « | ſch Jeleg 


an Pfarrer Lic. Fr. Hochſtetter, für die Verwaltung, Anzeigen u. Beilagen 
Stellengeſuche und ⸗Angebote 20 Pf. Bei Wiederholungen Jan die Verlagshandlung von Arwed Strauch in Leipaig, Hoſpitalſtr. 25. 


— fürs bree Reich Seite 41 7, für ere nes Ur. 5087. Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien. 


Nr. 29. Leipzig. 16. gull. 1915. 


Gott. Gedicht. Don Guſtav Schale — Einwände. 2 
Erwin Reinhard. — " England im Spiegel der Uulturmenſchheit. 
Von Dr. Carl Fey. Die Erbfeindſchaft zwiſchen Oeſterreich 
und Italien. Von Dr. Paul Oftwald. — Wochenſchan — Bü⸗ 
cherſchan — Feittafel der Kriegsereigniſſe. 


Richerochan, 

. Ueber den Krieg. 

Langens Kriegs bücher: Bd. 11; A. 
hof, Hie Habs s burg, Bd. 12: Felix Salten, 
Abſchied im Sturm, Bd. 13: Eberhard Buchner, 
Kriegashumor,. 2. Teil, Bd, la: Alexander Ca⸗ 
ſtell, Der Tod in den Liiften. München, Albert 
„Langen. Jeder Band 1 ME. 

Das Büchlein von A. von Weſtenhof mit den 4 Kriegsbildern 
aus Meſterreich darf gewiß auf beſondere Anteilnahme bei uns rech⸗ 
nen. Ebenſo wird die 2. Sammlung Büchners von allerhand Kriegs- 
humor vielen willkommen ſein. Alexander Caſtell hat ſich bereits 
in einem erſten Bändchen Novellen als feſſelnder Erzähler erwieſen. 
Felix Saltens Novelle „Abſchied im Sturm“ 
lich aber wenig erfreulich; 
Zeit macht einem keine reine Freude. 
Sammlung von Uriegsbüchern eine Bereicherung unſerer Unterhal- 
tungsſchriften für die Kriegszeit. | ; Mix. 
Feinde ringsum! Erzählungen ans dem groſſen Krieg 

1914/45 für jung und alt. Heft 7—12. 
und Laiblin. Je 10 Pfg. 
8 Auch dieſe ſechs Hefte der Sammlung enthalten aute, friſch 


von Weſten⸗ 


und volkstümlich erzählte Geſchichten aus dem großen Krieg. Für N 


Kleine Kriegsbüchlein. 
Hein ilch Stuhr mann, Wir ſind die Kraft 
buch für unſer Volk in Waffen. 70. Tauſend. 
Biermann, 1 Pfg., 100 Stck. 10 Mk. 


unſere 8 755 Jugend empfehlenswert. 


iſt gut erzählt, inhalt⸗ 
auch die zweite Geſchichte aus alter 
Doch bedeutet dieſe ganze 


Reutlingen, Enßlin 


Parole-⸗ 
Barmen, E. bs 
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ALV. Jahrgang. 


Soeben erſchien: 


Die ee 


6 Kriegs- Auſſake der Wartburg 
Prof. Dr. Heinrich Wolf, Düſſeldorf 


Preis 70 Pfg., franko 75 Pfg. 


Anhalt: 
Der umgekehrte Weg. 


Hundert Jahre, 1815 —1915, zum n Ge⸗ 
burtstage Bismarcks. 


Ironie der Geſchichte und die 1 Be⸗ 
deutung des jetzigen Weltkrieges. 


Staats verband über Volts verband? 
Saat und Ernte. 


Die Hauptſache. 


Die in einem Hefte vereinigten Kriegs aufſätze von Profeſſor 
Dr. Wolf dürften vielen Wartburgleſern willkommen ſein. Sie 
eignen ſich in dieſer Form vortrefflich zur Verſendung ins Feld. 
Sur Maſſenverbreitung in den Gweigvereinen os Evangeliſchen 
Bundes e empfehlenswert. 


Für jeden Deutſchen 
die beſte Aufklärungsſchrift. 


e von Arwed Strauch, Leiphig, 
erte, 28. 


A wy . 7 0 es: a> „ OS AS; LY in 18 Q 
5 * 7 * FY, ; S MO RY WET BOAT OO Rt oY RES. N . 
oO 2 + FF. 4 * * 3 _ > - 15 12 8 1 oa 29 . 8 
55 3 7 „ * <a e * * 2 2 5 1 A . 05 o * 
F210 5 Hs n Ip, Son" 3 1 4 ; I Thi, q 3 SE. 4 YT 0 x 
PN een EVAN 4 ; 7 Oh... 0 LY, 3 1 ET 2 2 2 . ann N 5 
. 


2 o 
*. 
TY 
by 
* 
- 00 
< 
79 
4 
33 


— " n 
9 - 8 „ ” 5 
f. ß. beret ²˙ ·]̃ ] —ͤůͥu»w i! N . ON RIP ORR * N * 
PO AS”: ac, TU EA ES. Pr” 5 fort br ne"? FF e "Ep $02 
* © ak 7% 2 e i SIR 7 N 4 . N. * * 2 „ 8 


braver Eltern aufzunehmen und zwar ein geſundes, ſchul⸗ 


o * 
4 f ” a 7 * 
: ST TY . 
CY 
£ 4h. « mY * 


{ Af * 


a gf K 1 * £ 
"a ONO VERA e N . 8 22 R 1 
— * > 3 . » LIE NS 3 . * 9 7 1 45 n 8 . 4 1 
- * « — 7 1 
= 4 * v 4 


| "8 " 
05 "© 
. 4 T's 
N 4 x * "TH 
4 is 
\ n EY A ENA A r 22 1 V . * a 
of. — ee 3 %%FF C TT N OR AKC etl RS Su a3 ati = A 
* * n by 4 W245 . [oe * C5 I LS te Wo” GY WE, 1 N LP 8 n >, * We 2 
WW : „ 3 5 ; „ T4 2 | FS $8 3 $45 „ 8 7 8 . 
2 55 g 13 wh \ * | 
4 7 f : g 
6.4 


1 0 
* TE k ? Os: SALES 7 W + N CE CITI FS * 9 N py * _ 
A ra Ea WIG 2 L W 2 . me EINE Gar 7 ks oO SE ao CS es RA 8 
* l % * 4% * * > WY 2 5 4 LI BF Oe *. 
6 * o # * * 
** F = * 99 


| | «A ; 
| kung geboten von - Pfarrer J, Ackermann. 
| 32 Seiten 89, geb. 15 Mg. 25 St. M. 3.25, 50 St. 
6 M. 6.00, 75 Stück M. 8.25, 100 Stück M. 10.00 


den Vaterlandsverteidigern zu Trost und Stir- 


Friedrich Emil Perthes, Gotha. 


Zahlreiche Pikariate in Defterreic<h 


ſind. unbeſetzt. Meldungen junger Theologen find 


dringend erwünſcht. 
Ariehitzſch S.-A. Kirchenrat D. Eckardt. 


Offizierswitwe, in ſchöner, waldreicher Gegend auf dem 
Lande wohnend, nimmt 1—2 erholungsbedürftige Knaben in 


Denſon. 


Näheres teilt Schweſter Julie Kniese in Rich wald bei 


Ein evangeliſches Ehepaar iſt bereit, eine 


_ Kriegswaiſe 


pflichtiges Mädchen im Alter von 6 bis 10 Jahren. 
Vermittlung übernimmt das 


Evangeliſche Seelſorgeamt Mittellangenan. 


An unſere Leſer. 


Die Seittafel der Kriegsereigniſſe der Wartburg berichtet kurz 
über alle bedeutenderen Vorgänge auf dem Uriegsſchauplatze. Sie 
wird deshalb von den Getreuen der Wartburg auch im Felde mit 


Vorliebe geleſen. Wir ſenden bereits ſeit Kriegesanfang einer ganzen 


Anzahl von Leſern die Wartburg ins Feld und übernehmen gern den 
regelmäßigen wöchentlichen Verſand an weitere uns aufzugebende 
Feldadreſſen. Wir ſind aber auch bereit, ſonſtigen Intereſſenten die 
Wartburg ins Feld oder ins Lazarett unentgeltlich zu ſchicken. Wir 
bitten um zahlreiche Angabe von Anſchriften. 
| Der Verlag der Wartbura. 
Heinrich Stuhrmann, Heil ge Flamme alith! 
| ae hes u. ſ. w. Neue Folge. Ebendort. 15 Pfg., 100 je 
„ 8 g 
Manchmal etwas geſucht, aber ſicher wirkungsvoll! 
Theodor Kruming, Ular Schiff! Ein Wort an unſere 
blauen Jungen. Ebendort. 15 Pfg. 
Kräftig anpackend, für unſere blauen Jungen ein ſchönes 


Geſchenk. a | | 
Die Heimatpoſt. Ein dankbarer Gruß der Provinz Sachſen 
Wochenſchrift. Halle a. S. 


an ihre tapferen Söhne im Felde. 
.Ev.-ſozialer Preßverband für die Provinz Sachſen. 
Aushalten! Durchhalten! Ein Gruß aus der Heimat an 
unſere Krieger in Weſt und Oſt. Calw, YVereinsbuchhandlung, 
10 Pfg., 100 Stck. 2 Mk. 5 
Bis auf die nichtsſagenden „Kleinen Kriegsbilder aus der 
Heimat“ vortrefflich. 3s 

Ein fröhliches Echo aus Kinderland für unſere 
Feldgrauen. 8 
Eliſabeth Poſtler. Halle a. S. Ev.-Sozialer Preßverband, 30 Pfg. 

| Ein ganz reizendes Büchlein, das mit den Richterſchen Bildern 
unfern Feldgrauen ganz gewiß beſondere Freude bereitet. 
Lic. Cremer, 
Franenhiilfe zur Hindenbura-Urm ee. Potsdam. 
Stiftungsverlag. 10 Pfg., 100 Stck. 8 Mk. | 
| Lebensvolle Schilderungen von der Sammlung und Verteilung 
der Liebesgaben im Wert von 1/2 Million Mark, die Ende Februar 
an die 8. und 10. Armee verteilt wurden. 

Deutſche Frauen in eiſerner Heit. Kriegslieder, ge- 
ſammelt und ausgewählt von Karl Kuhls. Potsdam, Stiftungs⸗ 
verlag. 10 Pfg. 6 5 
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Feichnungen von Ludwig Richter, Verſe von 


Mit dem Liebesgabenzng der 


<net die bekannte 
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Soeben erſchien: 


lnerſchütterlich bereit 


Deutſche Kriegslieder 1914.15 


von 


Guſtav Schüler. 


Zweite Folge. | 
Preis fartonniert 50 Pfg. 
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Guſtav Schüler hat jetzt im unterzeichneten Verlage 
ſeinem Gedichtbande: „In Waffen und Wahrheit“ eine 
zweite Folge Deutſcher Kriegslieder folgen laſſen, die, in 
vornehmer Ausſtattung, eine geſichtete Sammlung der beſten 
Kriegslieder darbietet, die Schüler ſeit Beginn des zweiten 
Kriegsjahres geſchaffen hat. 

So viel Wahrheit und echte Empfindung, ſo viel 
Klang und Formenſchönheit ſind in dieſen Verſen ent⸗ 
halten, daß man nur wünſchen möchte, auch dieſe 
Sammlung werde ein Weagenoſſe unſerer Helden draußen 
im Felde und vieler deutſcher Familien drinnen im Lande. 


Arwed Strauch, Verlagsbuchh., Leipzig, 
| Hoſpitalſtraße 25, 
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Allerlei. 
Dr. Alfred Funke, Bismarck. Das Bismarckbuch des 
deutſchen Volkes. Leipzig, W. Vobach u. Co. 32 Liefer. zu je 

50 Pfg., Geſamtpreis 16 Mk. N 
Vor mir liegen die erſchienenen 6 Lieferungen dieſes Bismarck⸗ 
buches. Sie handeln von Bismarcks Jugend, Studenten⸗ und Refe- 
rendarzeit. So läßt ſich noch kein abſchließendes Urteil abgeben. Denn 
das iſt die große Kunſt aller Bismarckdarſteller, uns den Mann, den 
Diplomaten und Schöpfer des deutſchen Reiches näher zu bringen und 
verſtändlich zu machen. Aber ſchon heute möchte ich auf dieſe Er⸗ 
ſcheinung hinweiſen. Sie iſt wirklich ein deutſches Hausbuch, das jede 
Familie ſich anſchaffen ſoll. Klar und flott geſchrieben, jedem per- 
ſtändlich, in friſchem Erzählerton, nie langweilend oder langatmig 
werdend, ſtellt uns Funke den eiſernen Kanzler hin und zeichnet ein 
Bild ſeines jugendlichen Werdens. Liebe und Begeiſterung führt ihm 
die Feder, Ehrlichkeit und geſchichtliche Treue bewahren ihn vor 
falſchem Ueberſchwang oder hohlem Pathos. Prächtige Bilder und 
feine Stiche folgen ſchier Blatt um Blatt und begleiten den Text. Alte 
und Junge werden gerne zu dieſem Werk greifen und dieſes Bismarck⸗ 
werk kann das Bismarckbuch der deutſchen Familie werden, wenn die 
Fortſetzungen halten, was der Anfang verſpricht. Ich empfehle aber 
heute ſchon fürs deutſche Haus, für Volksbüchereien, für Jugend⸗ 


(Fortſetzung auf der 3. Umſchlagſeite.) 


Briefkasten. 


P. in M. Der Vachruf der evangeliſchen Gemeinde Trebnitz für 
Superintendent Kröber ging uns nicht von der Gemeinde, ſondern 
vom Hentralausſchuß zur Förderung der evangeliſchen Kirche in 
Geſterreich zu, der ihn als ein ſchönes Feugnis der Dankbarkeit ver⸗ 

cht haben wollte. 1 ; 1 
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Deutſch-evongeliſche Wochenſcheift 


Organ flir amtliche Rundgebungen des Zentralausſchuſſes zur Fbrderung der evangellſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſch edangellſchen 


Sundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begründet von Seh. Rirchenrat D. Friedrich Meyer in Zwickau. Herausgeber: Kirchenrat D. R. eckardt in Kriebitzſch (5.-A.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


Schriftleiter: 1 G. Mix in Suben (N.⸗Cauſ.) A. das Dentſche Reich], 

facrer Li-, Fr. hochſtetter in Neunkirchen N ch) [fix Oeſterreich ]. Zu- 
— find zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Ungele — — an Hirchen · 
rat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.A.), für die deutſche Wochenſchau an Pfarrer 
6. Mix in Suben (27.-Lauzj.), in öͤſterreichiſchen Ange us an Pfarrer Lie. 
Fr. Hochſtetter in Neunkirhen (Niederöſterreich), fix die Verwaltung (Bezug 
and Verſand), \.'wie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
keſpzig, Boſpitalſtr. Nr. 28. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 M., den 
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Buchhandel 1.60 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 1 K 6. n, bei den Nleder» 
lagen 1 K 30 k. Unter Kre us and vom Derleger firs Dentſche Reich 1.90 Ulk. 
fir Oeſterreich 2 K, fürs Ausland 2.18 Mk vierteljährlich Einzelne Nummern 
30 Pf. = 40 b. — Unzei,enpreis wW Of. fär die gespaltene amy Sꝛell en. 
geſuche und Angebote 20 of. Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. Ertetlte Auf 


trage konnen weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und deſtimmten 


et. Furückweiſang 


layen wird keine Gewabr oy 
alt fit der Verlag vor 


von Anzeigen, die zur Unfnatme nicht geeignet erſcheinen, beh 


Poſtzeitungspreisliſte fürs Deutſche Reich Seite 420. für Oeſterreich Nr. 5087, — Scheckkonto Ar. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Ainte in Wien. 


29. 


14. Jahrgang. 


Leipzig, 16. Juli 1915. 


Gott 


Den nur die Lippen wußten, 
Nun gräbſt du dich ins Herz. 

Du heilige Not, wir mußten 
Durch deinen H6llenſhmerz! — 
Mit Angſt und tauſend Toden 
Läßt du die Pflüge gehn, 

Su reißen und zu roden, 

Da Dorn und Diſteln ſtehn. 


Wir waren am Verfallen, 

Da nahmſt du unſer wahr. 
Nun Tag und Nächte ſchallen 
Von würgender Gefahr. 

Und aus dem Flammenbrauſe 
Hebt ſich dein Angeſicht 
So groß und ſo voll Grauſen, 
Doch wie Vernichtung nicht. 


Noch gilt's! Wir ſollen bleiben, 

Noch tilgſt du uns nicht fort, 

Daß wir bei Stürmen ſchreiben 

Dein ſchütternd Menſchheitswort! 

Daß ſich aus Aufgangsgluten 

Erſchwingt ein reinrer Tag. 

Zu dir, du Mark des Guten, 

Mit deinem Flügelſchlag. 
Guſtav Schüler 


—— 
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Elnwände 


Hilty ſagt irgendwo in ſeinen „Briefen“, was die 
Menſchen am meiſten vom Chriſtentum abhalte, ſei, ſo 
weit er es im Leben beobachten konnte, der gekreuzigte 
Chriſtus. Selbſt wenn ſie an den Auferſtandenen glau— 
ben könnten, was nicht immer der Fall ſei, ſo ſtöre ſie doch 
ſtets der Gedanke, daß die Guten in der Welt zu viel 
leiden müßten, ja vielleicht noch mehr der andere, daß 
es den Böſen gar zu gut ergehe. So iſt in der Tat je und 
le das Kreuz für Unzählige zu einem Stein des Anſtoßes 
geworden. Schon Paulus ſagt bekanntlich, das Kreuz ſei 
den Juden ein Aergernis und den Griechen eine Torheit. 
Es iſt heute nicht anders wie dazumal. Wohl ſind die 
Derhältniſſe andre geworden, nicht aber die Menſchen. 
das menſchliche Herz iſt dasſelbe geblieben und ein 
trotziges und verzagtes Ding. So gilt denn auch der heu- 
tigen Hirche noch das Wort: „Wir aber predigen den 


| 


- wiſſen, das wider uns zeugt! 


gekreuzigten Chriſtus, den Juden ein Aergernis und den 
Griechen eine Torheit; denen aber, die berufen ſind, 
Juden und Griechen, predigen wir Chriſtum, göttliche 
Kraft und göttliche Weisheit.“ „Juden und Griechen“ 
ſind nicht ausgeſtorben. Sie leben mitten unter uns. 
Haben ſte auch ihre Nationalität gewechſelt, ſo tragen ſie 
doch die gleiche Geſinnung und Meinung zur Schau. So 
hat das Chriſtentum auch heute noch gegen die gleichen 
Vorwürfe und Einwände wie zur Seit der Apoſtel anzu— 
kämpfen. Immer wieder ſtößt man auf dieſelben ſchon 
vor Jahrhunderten vorgebrachten und widerlegten Gründe 
der Ablehnung. Sie werden heute nur in einem neuen 
„modernen Gewand“ präſentiert. 


Swei Einwände ſind es beſonders, die ſich da geltend 
machen. Der eine iſt intellektueller, hiſtoriſch⸗kritiſcher 
Art. Es iſt die Kritik, die die hiſtoriſche Exiſtenz Jeſu 
überhaupt in Frage ſtellt und der es beſondere Schwierig— 
keiten bereitet, die Glaubenslehre vom verſöhnenden 
Opferblut Jeſu mit modernem denken und Empfinden 
in Einklang zu bringen. Ich glaube, daß gerade das 
heute auf den Schlachtfeldern unſchuldig vergoſſene Opfer— 
blut geeignet iſt, uns den Gedanken an das ſtellvertre— 
tende Leiden und Sterben Jeſu wieder etwas vertrauter 
zu machen. Wir brauchen auch gar nicht bei dem uns etwas 
fremd anmutenden Gedanken ſtehen zu bleiben, daß durch 


x; 


den Kreuzestod Jeſu die Sünde Adams und Evas geſühnt 


werden mußte. Wir müſſen einfach an unſere eigene Sünde 


denken, uns verdammt der Richter in unſerer eigenen 


Bruſt; appellieren wir nur einmal an unſer eigenes Ge⸗ 
Sobald uns ſo unſere 
eigene Erlöſungsbedürftigkeit klar und unſere Sünde be- 
wußt geworden iſt, werden wir auch vor dem Areuze nicht 
mehr mit verſtändnisloſen Blicken ſtehen. Gewiß, wir 
ſtehen beim Kreuz vor einem Geheimnis, das der Ver⸗ 
ſtand niemals ganz entſchleiern kann. Aber wir 
dürfen da nicht nur den Verſtand ſprechen, wir müſſen 
das Herz mitreden laſſen. Und ſchließlich gibt nicht der 
Hopf, ſondern das Herz den Ausſchlag. 


Trotzdem braucht das Kreuz die hiſtoriſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik durchaus nicht zu ſcheuen. Denn Tat⸗ 
ſachen vermögen auch der ſtrengſten Kritik ſtandzuhalten. 
Immer wieder ſetzt ſich ſiegreich die Wahrheit durch. So 
beweiſt auch die Geſchichte des Chriſtentums die Wahrheit 


des Ureuzes Jeſu. Freilich, es ſind ihrer Viele, für die iſt 


Chriſtus nichts weiter, als ein Menſch, der vor vielen 
Jahren gelebt hat und ſein Kreuzestod nichts anderes 
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als ein wahrſcheinlich geſchichtliches Ereignis, das ſich 
in grauer Vorzeit ereignet hat. Nun aber wollen die 
Menſchen einen heute ſichtbaren Beweis für die Wahrheit 
des Chriſtentums. Die Berichte der Evangelien vermö— 
gen ihrem Glauben keinen unanfechtbaren Stützpunkt 
zu bieten. Was die Evangeliſten erzählen, ſcheint ihnen 
räumlich und zeitlich zu ſehr getrennt von der Gegen— 
wart. Sie wollen nicht Behauptungen, ſondern ſichtbare 
unwiderlegliche Beweiſe. 

Kommt uns nicht gerade da das Ureuz zu Hilfe ? 
Oder haben wir nicht einen unzweideutigen Beweis für 
das Leben und Sterben Jeſu im heiligen Abendmahl d 
Brot und Wein ſind die noch heute ſichtbaren Heichen 
ſeines Leidensweges nach Golgatha. Die Feier des heili— 
gen Abendmahls in unſeren Kirchen wär ſchlechterdings 
undenkbar und unerklärbar, wenn ſie ſich nicht auf eine 
hiſtoriſche Tatſache gründen würde. Sie kann ihre Ent— 
ſtehung unmöglich einer Legende verdanken. Das heilige 
Abendmahl iſt das ſichtbare Gedächtnis an den Kreuzes— 
tod Jeſu. Nach Jeſu eigenem Willen iſt es ein Gedächt— 
nismahl. Es iſt ſein Teſtament, ſein Vermächtnis. Er 
mag die Schwierigkeiten vorausgeahnt haben, die ſich 
ſeinem Werke hindernd in den Weg legen würden und 
darum gab er ſeinen Jüngern im heiligen Abendmahl 
für alle Zeiten einen immer neuen, ſichtbaren Beweis 
ſeiner unſichtbaren Gegenwart. 

Einen weiteren Beweis für die Echtheit des Chriſten— 
tums und die Wahrheit des Kreuzes bietet die Tatſache, 
daß immer und immer wieder in der innern und äußern 
Miſſion die Botſchaft vom Kreuz die Herzen der Men— 
ſchen für die Sache Jeſu gewinnt. So ſteht das Ureuz 
feſt und unverrückbar mitten in den brandenden und 
wogenden Fluten und Wellen der Zeit. 

Der andere Einwand nun, der gegen das Kreuz 
erhoben wird, iſt äſthetiſch⸗ſinnlicher Art. Der Kreu- 
zestod bedeutet den Höhepunkt des Leidens Jeſu. So 
erblickt man im Kreuz das Symbol des Leidens und Dul— 
dens und im Chriſtentum die Religion der Entſagung 


und der Freudloſigkeit. Chriſt ſein bedeutet in den Augen 


Vieler Verzicht auf Freude und Genuß, und das Chriſten- 
tum erſcheint als eine Weltanſchauung, die auch das 
äſthetiſche Empfinden des modernen Menſchen aufs em- 


pfindlichſte verletzen muß. So iſt heute für Viele das 
Ideal, dem ſie nachſtreben nicht mehr Chriſtus, ſondern 


— Goethe. Goethe als dem Vorbild harmoniſcher Men⸗ 
ſchenbildung wird faſt göttliche Verehrung gezollt. Und 
es iſt auch gar nicht merkwürdig, daß der große Dichter- 
fürſt mit ſeinem weltoffenen Sinn, ſeinem Schaffens 
drang und Arbeitseifer, ſeinem edlen Lebensgenuß und 
ſeiner olympiſchen Ruhe auf viele Menſchen einen ge- 
waltigen Einfluß auszuüben vermag. Man will nur zu 
gern das ganze Leben von äſthetiſchen Geſichtspunkten 
aus betrachten und mit der Welt in harmoniſchen Ein⸗ 
klang zu bringen ſuchen. Man möchte es zum künſtleri⸗ 
ſchen Erlebnis machen, zum Kunſtwerk geſtalten. Nur 
daß es eben nicht gelingt! Wie es auch Goethe nicht 
gelungen iſt. Nur zu oft iſt ſeine olpmpiſche Ruhe ge⸗ 
- ſtort worden. Auf ſchmerzliche Ereigniſſe, wie z. B. der 
Tod ſeines Sohnes eines bedeutet, war ſeine äſthetiſche 
Weltanſchauung nicht eingerichtet. Da hat ihr die reli⸗ 
giöſe Kraft und die Tiefe chriſtlichen Glaubens gefehlt. 
An der harten Notwendigkeit des Lebens iſt ſie zu ſchan⸗ 
den geworden. So lautet auch für unſre Seit die Loſung: 


—— — 


nicht „zurück zu Goethe“, ſondern „zurück zu Chriſtus“ 
Das iſt die gewaltige ernſte Predigt, die auch der Krieg 
uns hält. In Carl Buſſes kleiner Kriegs⸗-Erzählung 
„Trittchen“, jener „Novelle voll leuchtender Schönheit, die 
das tiefſte Weſen des deutſchen Volkes zum Ausdruck 
bringt“, findet ſich als tiefſter Kern der Satz: 
„Mit dem Fauſt bin ich ausgezogen, mit dem 
Neuen Teſtament bin ich heimgekommen.“ In die— 
ſen Worten iſt wohl heute die Geſchichte von Tau— 
ſenden niedergeſchrieben. Wie das abgegriffene, zerleſene 


Neue Teſtament des kleinen, einfachen Schuſters für den 


Verwundeten in Carl Buſſes Novelle, ſo iſt das Evange— 
lium heute wieder für Ungezählte zu einer ſtillen Quelle 
der Kraft und Klarheit geworden. Wohl gilt Goethes 


„cFauſt“ als die größte Dichtung aller Völker und aller Zei- 


ten. Wohl hat der Alte von Weimar, vor dem alle Dich— 
terheroen und alle Großen im Reiche des Geiſtes ſich 
als ihrem anerkannten Meiſter beugten, ihn mit ſeinem 
Herzblut geſchrieben. Wohl iſt es ein Werk von einer 
Tiefe und Schönheit ohne gleichen. Trotzdem hat er im 
Sturm und Drang der Zeit, im Todeswehen und der 
Kriegsnot der Gegenwart als Quelle des Troſtes und 


des inneren Haltes verſagt. Weil er eben doch nur Dich— 


tung iſt. So ſtreckten die Menſchen die Hände wieder 
nach dem Neuen Teſtamente aus. Was iſt es, was 
dieſes kleine Buch zu einer unverſiegbaren Quelle 
der Kraft und des Troſtes macht > Daß daraus die Men— 
ſchen in unerſchöpften Fügen immer wieder nehmen 
können Gnade um Gnade, Kraft um Kraft? Iſt es 
nicht eben das, daß hinter den Erzählungen der Evange— 
liſten die lebendige Perſon Jeſu Chriſti ſteht, hinter den 
Reden und Worten das Bild. deſſen, der ſie. nicht nur ge- 
lehrt und geſprochen, ſondern der ſie auch gelebt hat? 
Und iſt es nicht das Tiefſte und Ergreifendſte, daß ſich 
auf dem leuchtenden Hintergrunde des Lebens Jeſu, ſeines 
Lebens ohne Flecken und ohne Makel als Siegeszeichen 
das Ureuz erhebt? Iſt das nicht das Wunderbarſte, was 
uns immer wieder die Augen öffnet für ſeine ſtrahlende 
Herrlichkeit, was uns auf die Uniee niederzwingt, was 
uns zu tiefgefühltem Lob und Dank verpflichtet, was 
uns richtet und erlöſt zugleich? Iſt ſo das Kreuz nicht 
das Größte, was wir kennen, was uns zu ſtiller Ehr— 
furcht zwingt und was uns immer wieder das Bekennt— 
nis auf die Lippen drängt: Denn das Lamm, das er- 
würget iſt, iſt würdig zu nehmen, Kraft und Reichtum, 
weisheit und Stärke, Gewalt und Macht, Lob, Ehr und 
Preis von Ewigkeit zu Ewigkeit p! 
Erwin Reinhard 


England im Spiegel der Rulturmenschheit 


Es gab eine Zeit — und ſie iſt noch garnicht ſehr 
lange entfernt — da galt Englands Staat und Englands 
volk in vielen Beziehungen vielen Deutſchen als Muſter 
und Vorbild. Die Politiker ſchwärmten für Englands 
freiheitliche Verfaſſung; die Flottenfreunde bewunderten 
Englands gewaltige Seemacht; den Miſſionskreiſen er- 


ſchien England in der Heidenwelt als Schirmherr des 


Proteſtantismus, wie Frankreich der Soldat Roms war; 


gewiſſen chriſtlichen Ureiſen hatte es das engliſche Chri— 
ſtentum angetan und ſchon im Jahre 1851 entbrannte 


Johann Heinrich Wichern in gerechtem Zorn über die 
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würdeloſe Art, mit welcher Evangeliſche Deutſchlands ihr | 
eigenes Vaterland vor den Engländern möglichſt herab- 
ſetzten, um dem gegenüber England über Alles zu erheben. 
Heute hat man ſtatt deſſen von allen Seiten: „Gott 
ſtrafe England!“ Man beſinnt ſich jetzt darauf, daß 
England eigentlich immer Völker und Menſchen am 
Gängelbande geführt und ſeine maßloſe Selbſtſucht mit 
heuchleriſchen Redensarten zu verdecken gewußt hat. 
Freilich haben alle Tieferblickenden ſchon ſeit Jahr— 
hunderten Englands eigentliches Weſen klar er— 
kannt. Aus allen Kulturvölkern laſſen ſich Zeug— 
niſſe dafür beibringen — die Wilden würden, wenn 
ſie zu Worten kommen könnten, ſich über die 
engliſchen Segnungen noch ſchärfer auslaſſen — 
und nicht zuletzt ſind es die größten und bedeutendſten 
Männer Englands ſelbſt, welche ihre Stimme gegen ihr 
Volk erheben. So iſt es denn ſehr zeitgemäß, daß Karl 
Strecker, der bekannte Mitarbeiter der , Tiaalichen 
Rundſchau“, unter ausgiebiger Benutzung der in dieſem 
Blatt enthaltenen Abteilung „Aus unſerem Kriegsſtamm— 
buch“, aus allen Feiten und Völkern Urteile über England 
und die Engländer zuſammengeſtellt hat“). 


Laſſen wir den Engländern den Vortritt! Begeiſtert 


nannte noch Shakespeare ſein Land und ſein Volk: 
Dies Dolf des Seaens. dieſe kleine Welt. dies Kleinod 
in die Silberſee gefaßt“, aber ſchon bei ihm laſſen ſich 


unſchwer manche dunkle Seiten des engliſchen Volkes ent- 


decken. So erſcheint der heimliche Anſchlag und der nächt— 
liche Ueberfall als eine eingewurzelte Gewohnheit der 
Engländer. Der Rekrutenwerber Falſtaff iſt in Kitchener 
neu erſtanden und noch heute gilt der Spott von Shake— 
ſpeares Franzoſenkönig Karl über die engliſchen Söldner: 


Sie müſſen ihre Brühen und fettes Rindfleiſch haben. 


Wie Maultiere muß man ſte halten und ihnen die. Futter- 
beutel umbinden, ſonſt ſehen ſie wie erſoffene Mäuſe aus 
und ſind demgemäß unſchädlich. Tüchtige Fleiſchmahl⸗ 
zeiten laſſen ſie allein gleich ihren vortrefflichen Bullen⸗ 


beißern blind vorgehen.“ Auch über die Rechtloſigkeit der 


Armen gegenüber den Beſitzenden fand der Dichter ſchon 
damals bittere Worte. Ein anderer edler Engländer. 


John Milton, hat beißende Bemerkungen über die 
„Religion“ des „reichen Mannes“ in ſeinem  Vaterlande 


gemacht: „Ein Prediger von Ruf und Anſehen, ſeine Re⸗ 


ligion geht und kommt zu ihm, je nachdem dieſer Bieder- 
mann ſein Haus beſucht. Seine Religion kommt abends 
nach Hauſe, betet, wird freigebig geſpeiſt und prächtig ge- 
bettet, ſteht wieder auf, wird begrüßt und nach dem 
Malvaſier oder irgend einem wohlgewürzten Trank und 
nach einem beſſeren Frühſtück, als der hatte, der ſeinen 
Morgenhunger mit unreifen Feigen zwiſchen Bethanien 
und Jeruſalem geſtillt hatte, geht ſeine Religion um 
8 Uhr aus und läßt ihren freundlichen Ernährer im 
Laden zurück, wo er den ganzen Tag ohne ſeine Religion 
Handel treibt.“ Ein anderer engliſcher Dichter, Daniel De⸗ 
ſoe, der bekannte Derfaſſer des , Robinſon Cruſoe“, ſpricht 
es unumwunden aus: „Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
wir vielfach und beſonders Fremden gegenüber das 
rüpelhafteſte Volk ſind, das es gibt.“ Am unerbittlich⸗ 
ſten aber geht der ſcharfe Satiriker Jonathan Swift mit 


england im Spiegel der Kulturmenſchheit. 
Ein Buch der Feit von Karl Strecker (München, E. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung. 1918. VIII. 160 S., geb. 2 Mk.) 
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dem engliſchen Volke ins Gericht und zwar in dem Buche, 


welches die meiſten nur als Kinderbuch kennen, in 
„Gullivers Reiſen.” Es iſt doch gewiß bezeichnend, daß 
dies Buch in ſeinem vollen Wortlaut in England zum 
erſten Male im Jahre — 1905 gedruckt iſt. Uebrigens 
wollen wir nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß Swift 
als geborener Irländer von vornherein ein geſchworener 
Feind der Engländer war und daß ſein galliges Weſen 
ihn ſchließlich ins Irrenhaus führte, wo er denn auch ge— 
ſtorben iſt. Aber ſeine Schilderung der engliſchen Mi- 
niſter ſcheint wie eine Prophezeiung auf Lord Grey und 
ebenſo paßt auf die Gegenwart die Auslaſſung: „Wenn 
man unter fünf Engländer ſoviel Futter wirft, wie für 
fünfzig ausreichen würde, ſo werden ſie ſtatt in Frieden 
zu freſſen, übereinander herfallen und jeder wird Alles 
für ſich verlangen“. Ein Swift der Malerei war William 
Hogarth welcher unter Anderen die am ſiebenjahrigen 


Kriege beteiligten Staaten als brennende Hauſer dar- 
ſtellt und der auf Stelzen gehende Miniſter Pitt facht dann 


das Feuer eines brennenden Globus noch mit dem Blaſe— 


balg an. Iſt das nicht auch ein getreues Abbild der 


heutigen auswärtigen Politik Englandsd Indeſſen muß 
es doch Pitt zur Ehre angerechnet werden, daß er ſeine 
Stimme gegen die Verwendung der Wilden in Kriegen 
mit gebildeten Völkern erhob. Pitt rief den 
Lords zu: „Die ungläubigen Wilden getrieben — gegen 
wen? Gegen eure proteſtantiſchen Brüder, ihr Land zu 
verwüſten, in ihre Häuſer zu brechen, ihr Geſchlecht, 
ihren Namen zu zerſtören durch dieſe furchtbaren Hollen- 
hunde der Wildnis!“ Mit demſelben edlen Freimut, 
aber auch ebenſo vergeblich, hat ein anderer Staatsmann, 
Edmund Burke, angeſichts der in Indien begangenen 
Scheußlichkeiten den Lords erklärt: „Wenn Sie dieſen 
Schändlichkeiten gegenüber die Augen verſchließen, dann 
machen Sie aus uns Engländern ein Volk von Hehlern, 
ein Volk von Beuchlern, ein Volk von Lügnern, ein Volk 
von Falſchſpielern.“ Und ſo iſt es gekommen! 


Der Dichter Robert Burns, welcher allerdings ein 
Schotte war, wagte die Behauptung: „Das Einzige, worin 
es die Engländer zur Vollkommenheit gebracht haben, 
iſt Dummheit und Heuchelei!“ Lord Bpron aber, ein ge— 
borener Enaländer, „verabſcheut“ ſeine Landsleute als 
„Geſchmeiß“ und „möchte nicht einmal ihren Würmern 
zur Speiſe dienen.“ Der Dichter wird im „Fluch der 
Minerva“ zum Propheten und ſieht, „wie der Flammen- 
ſäule düſtre Glut empor ſich wirbelt ob der Themſe 
Flut.“ William Thackerap ſchreibt in ſeinem „Snobs— 
buch“: „Legionen Engländer zeigen Europa ihre Gonner- 


ſchaft, indem ſie gütig gegen den Papſt und gutmütig 


gegen den Hönig von Holland ſind oder indem ſie ſich 
dazu verſtehen, die preußiſchen Paraden anzu- 


ſehen.“ Die Romane von Dickens wenden ſich gegen. 


eine Fülle von Mißſtänden im engliſchen Volk und 
Strecker hält es mit Recht für lohnend, nachzuweiſen, 


daß aus den von Dickens geſchilderten Uebelſtänden im 


Gerichts⸗ und Schulweſen, in den ſozialen Einrichtungen, 
im Kaufmanns- und Beamtenſtande, im öffentlichen 


Leben mit Naturnotwendigkeit das „perfide Albion“ her⸗ 


vorgehen mußte. Selbſt Walther Scott, der ſonſt die 
Verhältniſſe namentlich Altenglands verherrlicht hat, 
läßt doch eine Perſon in einem ſeiner Romane ſagen: 


„Beſſer wird deines Vaters Sache vor zwölf wilden Tieren 


z ( ; 4 £ 
_ 3 r . ES. 1 23 R > 5 3 55 20 hs 2 
3 3 8 1 8 <5 4 $7 SM 3 7 * * of Sea . - x 5 
c CE Sa: he . f. — 3 IEEE ES Pur BEE es PUN i br tie IE ot; Sg r SR as **. - a _ 
eh 8 8 3 Ee I LED ES Þ e ISSN TS — 3 3 4 NS ONE ION 8 72 6 x, OED. . A — * * G ee — ene gt oh. $5" «+ ax — — 
BE. > = - 2 3 1 1 8 - n 9 — = ' £ — 2 pode oy ror ICS CRE RY _ y l „ Wm 7 TE. rt runny ar any + Neri ira Ay 
- * . wi a Be, wer u. ——— 2 5 n o - NE ee * Ws * a OS VL as 5 * . 1 5 1 2 — . 3 x e . Þ D n f NR > TI * L _ 
C — q A " # its T4 2 o 7 we Fe 5 — 
5 £ ECT x * Fo N — . *F v9 0 2 Z 2 
2 * ” cvs 39, k 
„ mY << * 3 * 


v x ( : 
5 8838 EIT 2 GENTE OS. Kon £5 8 CR RI A" ye 
FD IR ge (Ku „„ AA 
5 be 75 3 „ 2 8 IDs 1 17 TY N 2 Fo DATES FR 
_ £ £ 2 5 * "3 


228 


Die Wartburg. 


\ 


Nr. 29 


als vor Engländern geführt, die von Parteivorurteil, 
Leidenſchaft und der epidemiſchen Furcht vor einer einge— 
bildeten Gefahr beſeelt ſind.“ Strecker meint dazu: 
„Alſo würde Scott für das heutige Gebahren ſeiner 
Landsleute, ſogar für ihre ,Jnvaſions-+ und ,Zeppelin- 
angſt* volles Verſtändnis gehabt haben. 
iſt John Ruskin voll Abſcheu gegen die Engländer erfüllt 
und ſcheut ſich nicht zu bemerken: „Sorgen wir uns nicht 
um dieſes England; in 100 Jahren zählt es zu den toten 
Völkern!“ An Swifts ſcharfe Satire erinnert gegen— 
wärtig Bernhard Shaw, welcher folgendes nicht ſehr ge— 
ſchmeichelte Bild von der heutigen engliſchen Geſellſchaft 
entwirft: „Ein ſcheinheiliger Mob, der die Lüge liebt, 
die Wirklichkeit haßt, der Unſinn ſchreibt und ſchwatzt, der 
nach Reichtum, Vergnügen und Berühmtheit jagt. — Wer 
an Erziehung glaubt, an das Strafgeſetzbuch und an 
Sport, braucht nur noch Geld zu haben und er iſt ein voll— 


kommener moderner Gentleman.“ Nicht minder zutreffend 


bemerkt derſelbe: „Der Engländer iſt eine beſondere Raſſe. 
Jeder Engländer iſt mit einer gewiſſen wunderbaren 
Kraft begabt, die ihn zum Herrn der Welt macht. Wenn 
er eine Sache zu haben wünſcht, ſo ſagt er ſich niemals, 
daß er ſie wünſcht. Er wartet geduldig, bis ihm plötz⸗ 
lich — man weiß nicht wie — die brennende Ueber— 


zeugung kommt, daß es ſeine moraliſche und religiöſe 


Pflicht jet, über diejenigen Herr zu ſein, die die von ihm 
gewünſchte Sache beſitzen. Dann wird er unwider- 


ſtehlich.“ — 5 


Auch in Deutſchland haben faſt alle unſere Denker 


und Dichter das eigentliche Weſen der Engländer in ſeiner 
Gefährlichkeit erkannt. Schon Luther ſagte zu einem 
Engländer: „Ihr habt zwar in eurem Lande keine Wölfe, 
aber ihr ſeid ſelber Wölfe!“ Friedrich der Große ruft 
aus: „Die Engländer ſind elende Schurken!“ Im Jahre 
1766 hat Klopſtock eine Ode „Deutſche und Engländer“ 
gedichtet, in welcher es heißt: | 

„Sie ſind ſehr reich und ſind ſehr ſtolz! 

Wir ſind nicht reich und ſind nicht ſtolz, 

Das hebt uns uber ſte! 

Wir ſind gerecht, das ſind fie nicht! 

Hoch ſtehen ſie, träumen's höher noch! 

Wir ehren fremd' Derdienſt! — 

O ſäh'n wir ſie in jener Schlacht, 

Die wir allein verſtehn, einſt dicht F 

Am Stahl, wenn er nun ſinkt.“ | 


Immanuel Kant hat gleichfalls einen Einblick in 


die Seele des engliſchen Volkes getan, wie ſeine Be— 


merkung zeigt: „Für ſeine Landesgenoſſen errichtet der 


Engländer große und allen anderen Völkern unerhörte 
wohltätige Stiftungen; der Fremde aber, der durchs 
Schickſal auf jenen Boden verſchlagen und in große Not 


geraten iſt, kann immer auf dem Miſthaufen umkommen, 


weil er kein Engländer, das iſt kein Menſch iſt.“ Der 
brave Seume urteilt: „Bei den Briten iſt das Geld Herr.“ 
Der treuherzige „Rheiniſche Gevattersmann“ ſucht ſeinen 
Leſern die ſchändliche Beſchießung der Stadt Kopenhagen 
mitten im Frieden durch die Engländer an folgendem 
Gleichnis klar zu machen: „Als wenn ein Bürgersmann 
oder Bauer mit einem anderen einen Prozeß hat und 
kommt in der Nacht mit ſeinen Unechten einem Nachbar 
vor das Bett und ſagt: Nachbar, weil ich mit meinem 
Gevattersmann einen Prozeß habe, ſo müßt ihr mir bis 


zum Ausgange des Prozeſſes Euere Roſſe in meine Ver- 


Mit Carlyle 
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wahrung geben, daß mein Gegenpart nicht kann darauf 
nach Freiberg oder nach Raſtatt zu den Advokaten reiten, 
ſonſt zünd' ich Euch das Haus an und müßt mir erlauben, 


daß ich an der Straße mit meinen Knechten in Euer 


Kornfeld ſtehe, auf daß, wenn der Gevattersmann auf 
ſeinem eigenen Roß zum Hofgericht reiten will, ſo ver— 
renn ich ihm den Weg!.“ Wie Schiller „die gierigen 
Polppenarme“ des Briten zur Genüge kannte, ſo 
hielt Goethe nicht mit dem Urteil zurück: „Nirgendwo 
gibt es ſo viel Heuchler und Scheinheilige wie in Eng— 
land.“ Ernſt Moritz Arndt nennt die Engländer „ein 
verſtocktes, verhärtetes, knechtiſches und gemeines Volk.“ 
Chamiſſos Gedicht: „Die Predigt des guten Briten, wahre 
Anekdote“ ſchließt mit dem Gebet: 

„Ich habe mit der Lüge nichts zu ſchaffen, 

Wir Engeländer ſind ein fromm Geſchlecht: 

Sei du mit uns und ſegne unſ're Waffen!“ 

Heinrich Beine, welcher ein begeiſterter Bewunderer 


der Franzoſen iſt, ſpricht ſich dahin aus: „Es wird mir 


flau zu Mute, wenn ich bedenke, daß Shakespeare am 
Ende doch ein Engländer iſt und dem widerwärtigſten 
Volke angehört, daß Gott in ſeinem Forn erſchaffen hat.“ 
Von Fontane läßt ſich eine ganze Sammlung ungünſtiger 
Auslaſſungen zuſammenſtellen; wir buchen nur die 1854. 
gemachte, geradezu prophetiſche Aeußerung: „Die rätſel— 
hafte Geiſterhand, die dem Belſazar erſchien, hat auch 
dieſem übermütigen England ſchon das Mene teke] 
npharsin an ſeine goldenen Wände geſchrieben und, wie 
ein Engländer ſelbſt ahnungsvoll ausrief, der Anfang 
vom Ende iſt da.“ Auch Bismarck hat ſich, worauf wir 
ſchon früher hinwieſen („Wartburg“ 1914, S. 329 — 
551), als ein gründlicher Kenner der Engländer 
gezeigt. — 

Und nicht beſſer urteilen ihre eigenen Bundes— 
genoſſen! Um mit dem neueſten derſelben zu beginnen, 
mit den Italienern, ſo erlaubt ſich ſchon Dante den Hin- 
weis: „Dort kannſt du ſeh'n, wie übermüt'ge Gier den 
Schotten und den Briten närriſch macht, daß Niemand 
ſicher hinter eigner Tür.“ | 

Von franzöſiſchen Stimmen {ſet vor Allem 
Napoleon der 1. erwähnt, der in ſeiner Verurteilung der 
Engländer mit Friedrich dem Großen und Bismarck über— 
einſtimmt; wir greifen nur folgenden Ausſpruch heraus: 
„Die engliſchen Miniſter haben immer nur von meiner 
Hinterliſt geſprochen, aber iſt irgend etwas ihrem Mac— 


chiavellismus, ihrer Selbſtſucht, während all der Um- 


wälzungen und Erſchütterungen, die ſie ſelbſt immer ge— 
nährt haben, vergleichbar d“ Schon Rouſſeau hatte ge— 
ſchrieben: „Ich weiß, die Engländer verſtehen es, ihre 
Humanität und nationale Gutmütigkeit herauszuſtreichen 
und nennen ſich „good naturel people“ (gutgeartetes 
Volk), allein, mögen ſie das ausſchreien, ſo gut ſie können, 
niemand wiederholt es.“ Maupaſſant aber bekennt: 
„Ich haſſe den Engländer, den wirklichen Feind, den 
Erbfeind® und „die Antipathie gegen dieſes perfide 
Volk iſt in mich mit der Muttermilch eingepflanzt 
worden.“ Ebenſo wenig drückt ſich Taine liebenswürdig 
über die Engländer aus und erinnert an die Worte 
eines engliſchen Staatsmannes: „In Frankreich kann 
die Wut des entfeſſelten Pöbels durch einen Appell an 
die Menſchlichkeit und Ehre beſänftigt werden, während 
man ihm in England zu ſeiner Beſchwichtigung rohes 
Fleiſch vorwerfen müßte“. Taine zieht daraus den 
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Schluß: „Von ſolchen Bulldoggen kann man kein Mit— 
leid für ihre Feinde erwarten.“ 

Auch die ruſſiſchen Schriftſteller ſind von den Eng— 
ländern keineswegs entzückt, wie einige Proben zeigen 
mögen. Gogol iſt der Anſicht: „Der Engländer iſt ein 
großer Politiker; überall ſchürt er das Feuer.“ Tolſtois 
Novelle „Luzern“ iſt eine Derſpottung des kaltherzigen und 
hochmütigen Engländertums. Doſtojewski findet es mit 
Recht empörend, daß im ruſſiſchen Hauptquartier ein 
Berichterſtatter der „Times“ ſich von einem ruſſiſchen 
Offizier den Mantel beim Anziehen halten ließ und 
meint: „Man hätte dieſen Engländer vom Kopf bis zu 
dem Fuß mit nicht mißzuverſtehenden Blick meſſen, 
ironiſch lächeln, mit den Schultern zucken und vorüber— 
gehen ſollen, ohne den Mantel anzurühren.“ — 

Schon Ende des vorigen Jahrhunderts hat ein 
Dichter des jetzt auch zu Englands Söldnern erniedrigten 
Portugals, Duarte d' Almeida, ausgerufen und er darf 
damit wohl der Huſtimmung aller Freunde der Menſchheit 
gewiß ſein: | 

„Ha, wenn du einſt zergehſt, wie eitel Dunſt und 

/ Schaum, 

Du, beutegier'ges Volk, geſargt in Grabesbrodem, 

Dann fühlt das Menſchentum, erwacht aus böſem 

| Traum, 

Sein Herz befreit und ſchöpft erleichtert Lebensodem“. 

| Dr. Carl Fey. 


Die Erbfeindschaft zwischen Oesterreich und 
Italien 


Wenn es den italieniſchen Kriegshetzern gelungen 
iſt, ihre Regierung zum Treubruche zu verleiten und auf 
die Seite der Gegner der Zentralmächte zu treiben, ſo 
konnte ihnen das nur gelingen, weil ſie die Volks- 
ſtimmung gegen den „Erbfeind Geſterreich“ aufzureizen 
verſtanden. Es wird daher zum Verſtindnis der Gegenwart 
und ihrer Fragen durchaus wertvoll ſein, wenn wir 
wieder einen Blick in die Geſchichte tun, um die Er— 
klärung dieſer Erbfeindſchaft zu finden und um Ver- 
ſtändnis dafür zu gewinnen, wie trotzdem von 
1882-1915 ein Bündnis zwiſchen beiden Staaten 
möglich war. ä ; 

Durch die Beſchliiſſe des Wiener Kongreſſes vor 
hundert Jahren, der nach dem Sturz Napoleons Eu- 
ropas politiſche Karte wieder neu geſtaltete, hatte Oeſter- 
reich ſeine alte beherrſchende Stellung in Italien, wie 


es dieſe vor dem Korſen innegehabt hatte, voll und ganz 


wiedererlangt. Es erhielt Venetien und die Lombardei, 
dann wurden Toskana und auch Parma als Sekundo— 
genituren des habsburgiſchen Hauſes eingerichtet. Wie 
in Deutſchland ſo ſetzten nun aber auch in Italien in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſtarke liberale 
und nationale Strömungen ein. Die Folgen der fran— 
zöſiſchen Revolution machten ſich in dieſem raſſeverwand— 
ten Lande mit großer Macht bemerkbar. Der Papſt 
Pius der 9., der 1846 den Stuhl Petri beſtiegen hatte, 
ſchwärmte für die Einheit und die Freiheit ſeines Vater- 
landes und verſchaffte ſomit dieſen liberalen und na— 
tionalen Ideen eine bedeutende Förderung. Er begann 
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führen, 


nur Frankreich ſein. 


Maßnahmen gezwungen. Im Januar 1848 mußte der 
Konig von Sizilien!) eine Verfaſſung einführen, eben— 
ſo Karl Albert von Sardinien“ “) und der Großherzog 
von Toskana. Da aber Oeſterreih ſich ablehnend der 
liberalen Ideen gegenüber verhielt, da man ferner ja 
auch ein einheitliches Italien erſehnte, ſo brach 1848 
dort allenthalben die Revolution aus. Die mittel— 
italieniſchen Regenten, auch der Papſt, mußten fliehen, 
republikaniſche Regierungen wurden in Rom, Florenz, 


Venedig eingeſetzt. Der ſardiniſche Hönig unterſtützte 


dieſen Aufruhr, weil er ſo hoffte, ſich an die Spitze eines 
einigen Italiens ſetzen zu können. Doch wie die Bour- 
bonen im Süden, ſo unterdrückten im Norden die Geſter— 
reicher die Auflehnung. Die aufſtändiſchen Lombarden 
und Denetianer, mit denen ja die ſardiniſchen Truppen 


kämpften, wurden von dem öſterreichiſchen Feldherr r 
Radetzky bei Cuſtozza (in der Nähe von Verona) im 


Juli 1848 geſchlagen und ſpäter noch einmal bei Novara. 
Der König Karl Albert ſah ſich deshalb nach dieſem 
Fehlſchlage ſeiner Hoffnungen gezwungen, abzudanken. 
Er überließ die Regierung ſeinem Sohne Viktor Ema- 
nuel dem 2., der dann mit Oeſterreth Frieden ſchloß. 


Die nationale Bewegung in Italien hat ſomit zu keinem 


Ergebnis geführt. Auch die Reaktion gegen den Liberalis- 
mus ſetzt allenthalben mit großer Schärfe ein; vor 
allem in Neapel. 5 
Trotz dieſer Mißerfolge blieb aber von nun ab die 
ſardiniſche Monarchie die Hoffnung der Italiener; von 
hier aus erwartete man die Stunde der Freiheit und 
Einheit. Viktor Emanuel war auch bereit, das durchzu⸗ 
was 
Cavour“ **), den er in das Miniſterium berief, leiſtete dem 
Hönig hierbei die größten Dienſte. Er vor allen iſt es 
geweſen, der klar erkannte, daß der Hönig dieſes große 
Werk allein nicht zu erreichen vermochte, ſondern nur durch 


den Anſchluß an eine bedeutende Macht, und das konnte 
Im Sommer 1858 kam es denn. 


auch in Plombidres zu Beſprechungen zwiſchen Viktor 


Emanuel, den Cavour begleitete, und Napoleon dem 5. 
Es kam ein franzöſiſch-ſardiniſches Bündnis zuſtande 
und zwar unter den Bedingungen, daß Oeſterreich von 

daß die 
Lombardei, Venetien. Parma und Modena an Sardi⸗ 


der Halbinſel vertrieben werden ſollte, 


nien, Savopen und Nizza an Frankreich fallen ſollten. 
Auch Rußland, der Feind Frankreichs im kurz vorher 


ſeinem Vater nicht gelungen war. 


auch die andern italieniſchen Uleinſtaaten zu gleichen 


beendeten Krimkrieg (1856), ſtand. dieſen Plänen Na⸗ 
poleons nicht feindlich gegenüber, ſodaß Oeſterreich der 


ſardiniſch⸗franzöſiſchen Allianz gegenüber der Rücken 


deckung entbehrte. Die politiſche Lage war für Geſterreich 
alſo wenig günſtig. N 


Viktor Emanuel rüſtete nun mit aller Macht, und 


Oeſterreich ſah ſich am 21. April 1859 zu einem Ulti- 


*) Das Hönigreich Sizilien umfaßte die gleichnamige Inſel und 
Unteritalien; dort regierte von 1755—1799, dann wieder von 1815 


—1860 das Baus Bourbon. 

) Die Sardiniſche Monarchie beſtand ſeit 1720 aus Sardinien, 
dem Herzogtum Savopen, dem Fürſtentum Piemont, dem Herzogtum 
Aoſta, den Grafſchaften Nizza und Genua. FR fe 


*#*) Cavour, ein Landedelmann wie Bismarck, geb. am 10. 


2 4 


jelbſt die Kirchenſtaaten zu reformieren, und ſo wurden | Auguſt 1810 in Curin, geſtorben 6. Juni 1861. | 8 
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nahme gezwungen, das die Entwaffnung der Truppen 
binnen drei Tagen forderte. Da dem ſelbſtverſtändlich 
von Sardinien nicht entſprochen wurde, ſo überſchritten 
öſterreichiſche Truppen den Teſſin und eröffneten den 
Krieg. Doch ſchon hatten ſich erhebliche franzöſiſche 
Truppenmaſſen mit den Sardiniern vereinigt, und bei 
Magenta am 4. Juni (weſtlich von Mailand) erlagen die 
Oeſterreicher der Uebermacht. Am 24. Juni kam es 
noch einmal bei Solferino (ſüdlich vom Gardaſee) zur 
Schlacht, zur größten ſeit Leipzig, aber auch hier war 
das Glück auf ſeiten der Verbündeten. Am 11. Juli 
bereits wurde der Vorfriede zu Villafranca zwiſchen Na— 
poleon und Franz Joſef abgeſchloſſen; er wurde dann 
im November in Zürich endgültig beſtätigt. Die Lom⸗ 
bardei wurde Napoleon überlaſſen, um durch ihn an 
Viktor Emanuel übergeben zu werden; Venetien aber mit 
den Feſtungen Verona und Mantua blieb in den Händen 
Oeſterreichs. Die vertriebenen Fürſten von Toskona und 


Modena ſollten wieder in ihre Länder zurückkehren, die 


italieniſchen Staaten einen Bund bilden. Daß Oeſterreich 
ſich zu einem ſolchen ſchnellen Nachgeben und Abtreten 
der Lombardei entſchloß, hatte darin ſeinen Grund, daß 
Oeſterreich und Preußen damals wegen der Vormacht- 
ſtellung in Deutſchland ſich wenig freundlich gegenüber— 
ſtanden. Bismarck, der als kühler Realpolitiker vor- 
ausſah, daß es auf jeden Fall nur mit dem Schwerte werde 
entſchieden werden können, ob Geſterreich oder Preußen 
die führende Rolle in einem neu geeinten Deutſchland 
übernehmen würde, wollte keine Unterſtützung der 
Oeſterreicher in Italien durch Preußen. Für ihn 
kam es nur darauf an, Preußens Macht zu ſtärken, nicht 


aber die Truppenmacht durch Kämpfe zu ſchwächen, die 


nicht direkt durch preußiſche Intereſſen hervorgerufen 
waren. Er ſchrieb deshalb am 8. Mai 1859 an ſeinen 
Bruder, „er ſei in aroßer Sorge, daß wir uns ſchließlich 
mit dem nachgemachten 1815er von Geſterreich beſoffen 
machen laſſen und Torheiten begehen.“ Bismarck. der 
damals Botſchafter in Petersburg war. ſuchte auch, ſoviel 
er konnte, in dieſer Richtung auf den ſpäteren König 
Wilhelm den 1., der damals ſchon die Regentſchaft führte, 
einzuwirken. Doch war der Prinzreaent durchaus fiir 
ein Einareifen Preußens und des deutſchen Reiches 
zu aunſten Oeſterreichs; er liek ſich davon auch durch 
Bismarck und ſeine Freunde nicht abbringen. Wie die 
Mehrzahl ſeiner Zeitaenoſſen ſah er in einer Niederlage 
und in einem Vertreiben Geſterreichs aus Italien einen 
Verluſt. den gaanz Deutſchland erlitt. Er war darum 
mit vielen Deutſchen bereit Oeſterreichs Beſitz in Italien 
gegen Frankreich am Rhein zu verteidigen. Noch ehe 
der Kriea feſtſtand mobiliſierte der Drinzregent drei 
Armeekorrys und beantragte auch die. Bereitſtellung der 
Bundestruppen. Nach der Schlacht von Magenta wurde 
die aeſamte preußiſche Armee mobil gemacht. Doch aus 
dieſer Hilfe wurde nichts weil der Prinzregent eine 
ſelbſtändige Stellung neben Oeſterreich forderte. Er 
wollte als Führer der geſamten preußiſch⸗deutſchen 
Armee in das Feld rücken, nicht aber als Glied des deut⸗ 
ſchen Bundes und ſo unter dem Befehle Oeſterreichs 
ſtehen. Das wiederum lehnte Oeſterreih ab, das eben 
im Hinblick auf die Vergangenheit die Unterordnung 


wie vor in Oeſterreichs Händen. 
ſichere Grenzen Oeſterreich gegenüber, das durch den 


* 


* 
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heit war zu groß; lieber entſchloß man ſich zum Ab⸗ 
treten italieniſchen Beſitzes, als daß man in Ddeutſch— 
land dem neuen Nebenbuhler irgendwie ein Recht ein— 
räumte. So wirkte der unſelige Dualismus der beiden 
großen deutſchen Mächte, der durch den Partikularismus 
der andern deutſchen Staaten nur noch unterſtützt wurde, 
auch hier höchſt nachteilig. | | 


Doch trotz der beiden Siege hatten ja die Italiener 
nicht erreicht, was ſie erſtrebten. Sie ſahen ſich von 
Napoleon getäuſcht. „Frei bis zur Adria“ war die 
Loſung geweſen, die Napoleon ausgegeben hatte, und da— 
für hatte er Savopen und Nizza erhalten. In Villa- 
franca und in Ziirich wurde aber nicht nur feſtgeſtellt, daß 
Oeſterreich in Venetien blieb, ſondern daß auch ſtatt 
eines einheitlichen Italiens unter dem Hauſe Savoyen 


ein italieniſcher Staatenbund gegründet werden ſollte. 


Ein ſolcher war Napoleon ja viel lieber, da er dann 
weiter die Rolle des Beſchützers ſpielen konnte. Es iſt 
nun erklärlich. daß die Italiener ſich den Friedens- 
ſchlüſſen nicht fügten, ſondern jetzt verſuchten, auf eigene 
Fauſt durchzuſetzen, was ſie mit Frankreichs Hilfe nicht 
hatten erreichen können. In Toskana ſowie in Parma 
und Modena ließ man die alten Fürſten nicht wieder 
herein, in Sizilien brach ein neuer Aufſtand gegen die 

ourbonen aus, der vor allem durch die Scharen Gari 
baldis unterſtützt wurde. Am längſten verteidigte ſich 
die Feſtung Gaeta, doch wurde ihr Widerſtand durch die 
piemonteſiſche Armee gebrochen. Dem Hirchenſtaat 
wurden Umbrien und die Marken genommen, ein ein⸗ 
heitliches Italien war Wirklichkeit geworden, und Dik— 
tor Emanuel ſein erſter König. Die Hauptſtadt war 


Florenz, denn ein Verſuch Garibaldis, Rom ſelbſt zu 


nehmen mißlang. Die Abrundung in Oberitalien, die 
Durchführung der Loſung „Frei bis zur Adria“ erreichte 
das neue Königreich durch den Krieg Oeſterreichs gegen 
Preußen 1866. Die Italiener wollten die Bedrängnis 
des Erbfeindes zu ihrem Vorteil ausnützen. Aber der 


Erzherzog Albrecht von Oeſterreich ſchlug ſie bei Cu- 


ſtozza am 24. Juni und die öſterreichiſche Flotte unter 
Tegetthoff erfocht am 20. Juli bei der Inſel Liſſa einen 
glänzenden Seeſieg. Um aber ſeine italieniſche Armee 
im Norden verwenden zu können, erbat Kaiſer Franz 
Joſeph nach der Schlacht von Königgrätz die Vermittlung 
Napoleons des 5. und überließ ihm Venetien, das dieſer 
den Italienern gab. So hatten dieſe doch ihr 


Fiel erreicht. 


Trotz alledem war man nicht endgültig zufrieden 


geſtellt. Die italieniſchen Gebiete des Trentino und an 


der nördlichen Küſte der Adria mit Trieſt blieben nach 
Man fühlte ſich ohne 


Beſitz der Alpenpäſſe jeder Zeit in Italien einfallen konnte. 
Darum ſehen wir auch nach der Erwerbung Venetiens 
immerfort ein Beſtreben Italiens, ſich hier im Oſten 
eine Sicherung durch den Erwerb des Trentinos und 
Trieſts verſchaffen zu wollen. In den Memoiren des 
ſpäteren Miniſterpräſidenten Criſpi finden wir wieder⸗ 
holt Bemerkungen, die darauf hinzielen, und er hat ſich 
Bismarck gegenüber öfters darüber geäußert, wie not⸗ 


wendig für Italien hier die Erwerbung der italieniſch 


eu orderte. Statt hier nachzugeben, ſchloß es den | : 
Preußens f 5 Mus Beos ſprechenden Gebiete ſei. Oeſterreich andererſeits zeigte 


Krieden zu Villafranca, Die Macht der Vergangen⸗ 
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mit Recht keine Luſt, dieſe Gebiete freiwillig an Italien 


abzutreten. Dieſe fraglichen Länderſtrecken waren immer 
öſterreichiſch geweſen, nur in den Seiten des König— 
reichs Italien, der Schöpfung Napoleons des 1., alſo 
von 1809—1814, waren ſie nicht bei Geſterreich geweſen. 
Bo blieb der Gegenſatz zwiſchen OMeſterreich und 
Italien beſtehen, auch nachdem das Kaiſerreich auf ſeine 
Stellung in Oberitalien verzichtet hatte, Oeſterreich war 
und blieb für Italien der Erbfeind. Militäriſch aller⸗ 
dings gegen ihn etwas zu unternehmen, wagte man 
nicht, da Frankreich, der Freund und Beſchützer Italiens, 
nach 1871 dafür nicht zu gewinnen war. Umſomehr 
wollte man auf diplomatiſchem Wege vorwärts kommen. 
Criſpi, der Vorſitzende der Deputiertenkammer, ſollte ein 
Bündnis Italiens mit Deutſchland zuſtande bringen, das 
gegen Oeſterreich gerichtet werden ſollte. Bismarck 
lehnte das ganz entſchieden ab. Er antwortete Criſpi 
in Gaſtein, wo beider geheime Unterredung am 11. Sep⸗ 
tember 1877 ſtattfand, folgendermaßen: „Sie kennen 
unſere Abſichten. Würde Italien von Frankreich an⸗ 
gegriffen, ſo würde ſich Deutſchland ſolidariſch erklären 
und ſich mit ihm gegen den gemeinſamen Feind ver 
binden. Ueber einen Vertrag mit ſolchem Siel könnten 
wir uns verſtändigen. . . . Oeſterreich gegenüber liegt 
die Sache anders. Ich möchte den Fall garnicht an⸗ 
nehmen daß es uns feindlich ſein könnte.. Morgen 
kommt Graf Andraſſy zu mir, und im Geſpräch mit ihm 
will ich ihn auf mein Wort beruhigen, daß ich ſein 
Freund bin und daß ich keinem gegenüber mich ver⸗ 
pflichtet habe.“ 
Italien war alſo nach Bismarcks feſter und unerſchütter⸗ 
licher Anſicht nur möglich, wenn man jenſeits der Al⸗ 
pen auf alle Feindſeligkeiten dem Donauſtaat gegenüber 
verzichtete. das war für Italien eine zu große Zu⸗ 
mutung! Oeſterreich gegenüber konnte und wollte man 
auf keinen Fall ein Vergeſſen walten laſſen. Der Gegen- 
ſatz zu Oeſterreich ſteigerte ſich nun noch durch den Ber 
liner Kongreß, der Bosnien und die Herzegowina unter 
öſterreichiſche Oberaufſicht brachte. Nun fühlte man 
ſich erſt recht wie „in einer Zwangsjacke“, um Criſpis 
Worte zu gebrauchen. Zwar hätte man damals auf 
dem Berliner Kongreß ſich italieniſcherſeits Albanien 
ſichern können, aber man war zu ſehr auf die Sicherung 
der Oſtgrenzen verſeſſen, ſo daß man es rundweg ab- 


lehnte. „Eine Provinz an der Adria genügt uns nicht; 


wir würden nicht wiſſen, was wir damit anfangen 
ſollten“, antwortete Criſpi bezeichnenderweiſe Bismarck 
in Gaſtein. | 

Da kam plötzlich ein Umſchwung in die italieniſche 
Politik und zwar zu aunſten Geſterreichs. Frankreich 
auf das man ſich bisher immer verlaſſen hatte, und deſſen 


innigſter Freundſchaft man ſicher zu [ſein glaubte, hatle 


ſich auf dem Berliner Kongreß von Enaland wie Deutſch⸗ 
land die geheime Fuſicherung zu verſchaffen gewußt, daß 
dieſe Großmächte gegen eine Beſetzung von Tunis durch 
Frankreich nichts würden einzuwenden haben. 1882 
ſchritt es zur Ausführung dieſer Abſichten. Dadurch 
aber verletzte es gerade Italien in gröbſter Weiſe. Tunis 


"ar wegen ſeiner geographiſchen Lage und wegen ſeine”. 


ſtarken italieniſchen Bevölkerung immer von Italien 
als ein ihm ganz allein zuſtehendes Gebiet angeſehen 
worden. Jetzt nahm es ihm Frankreich fort. Eine 
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Ein Bündnis zwiſchen Deutſchland und 
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Politik, die ſich auf Frankreich ſtützte, erſchien für die 


Dukunſt ausgeſchloſſen. Verlor man aber dieſe Stütze, 
dann mußte man mit Oeſterreich Frieden machen. 
Oeſterreich war nun ſeit 1879 ſchon mit Deutſchland eng 
vervunden. So tam es denn zum Abſchluß des Drei= 
vundes am 20. Mai 1882. 

Doch nur ein wenig länger als ein Jahrzehnt ver⸗ 
mochte die Wut über Tunis Italien feſter an Deutſchland 
und Oeſterreich zu feſſeln. Die irredentiſtiſchen Crei- 
bereien, die ja auch nach 1882 nicht geruht hatten, ge- 
wannen um jo mehr wieder Boden, je mehr die Seit 
den Sorn in Italien milderte. Ebenſo machten ſich 
wieder die Erinnerungen an die Hilfe Frankreichs in 
den Kämpfen gegen Oeſterreich 1859 uno das Gefühl 
der gemeinſamen Reue mehr und mehr bemerkbar. Dann 
ram, daß durch die Heirat des damaligen Kronprinzen 
und jetzigen Königs mit der Prinzeſſin von Montenegro 
die Hoffnung und Abſicht Italiens auf eine Beherrſchung 


auch der gegenüberliegenden Küſten der Adria ganz be- 


ſonders gefördert wurden. Hier war aber eben Oeſter- 
reich, der Bundesgenoſſe, der Feind. Frankreich tat 
ſelbſtverſtändlich alles, um dieſe Oeſterreich feindlichen 
Beſtrebungen jeder Art auf das kräftigſte durch Be⸗ 
ſtechung der Preſſe und leitenden Männer zu unter⸗ 
ſtutzen. Wenn auch 1902 das Bündnis der drei Mächte 
erneuert wurde, ſo ſtand trotzdem Italien damals ſchon 
ganz auf Frankreichs Seite. Wäre der Krieg gegen 


Veutſchland und Oeſterreich ſchon damals ausgebrochen, 


ſo hätte ſich ſicher in gleicher Weiſe der Treubruch Italiens 
vollzogen, wie wir ihn jetzt erlebt haben. Die Zugehörig⸗ 
keit zum Dreibund war ſeit 1889 nur rein äußerlich. 
Die italieniſche Politik richtete ſich wieder in erſter Linie 
nach Paris, und die Stimmung im Volke war wie in den 
früheren Seiten völlig auf ſeiten Frankreichs. Oeſter- 
reich war der Feind und nicht Frankreich, den es zu 
bekämpfen galt. 
Da auch die Wut, die man in Paris über die ita⸗ 
lieniſche Beſetzung von Tripolis 1911 empfand, den 
Italienern nicht die Augen über den wirklichen Feind 
öffnete, da ſie auch da nicht einmal merkten, daß gerade 


Frankreich jede Vergrößerung der italieniſchen Macht 


verhindern will, ſo konnte die Stellungnahme Italiens 
in dieſem Kriege weder in Wien noch in Berlin über⸗ 
raſchen. Immerhin hätte man ſoviel Anſtand erwarten 
können, daß Italien wenigſtens ſeine Neutralität wahrte, 
daß es mit den hochherzigen und weitgehenden Aner⸗ 
bieten Oeſterreichs ſich zufrieden gab. Aber weder der 


König noch die Regierung haben den Mut gehabt, den 


beſtochenen Kriegshetzern und Maulhelden zu wider⸗ 
ſtehen. „Ein Treubruch ward verübt, deſſengleichen die 
Geſchichte nicht kennt“, hat darum mit Recht Kaiſer 
Franz Joſef in ſeinem Manifeſt Italiens offenen An⸗ 
ſchluß an unſere Feinde genannt. 

„„ Dr. Paul Oſtwald 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Als Nationalfeiertag des neuen Deutſchland 


ſchlägt Eugen Diederichs den Johannistag (24. Juni) vor, der zu 


einem „Feſt der deutſchen Seele“ weitergebildet werden ſoll. 
„Die Senſe mäht bereits am Johannistag das erſte Gras, 
die Tage beginnen zu ſinken, es gilt, ſich zum Keifſein zu bereiten, 
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em „Vennoch“ nach des Lebens Aufſtieg zum Abſtieg zu ſagen. 


Leid entwickelt die Mräfte des Menſchen. Wie es in der Bavamal 
der Eda nach den neun Leidnächten am windbewegten Baum 
heißt: „Fu gedeihen begann ich (durch fie) und bedacht zu werden, 
ich wuchs und fühle mich wohl, ein Wort fand mir das andere 
ort, ein Werk das andere Werk“: ſo wollen wir nach dem Urieg 
mit dieſem Feſt bekennen, der Urieg hat neue Mräfte in uns ent— 
bunden. SR PE. a 
Man hat viel davon geſprochen, daß der Urieg ein neues 
religiöſes Leben erzeugen wird. Iſt dies der Fall, dann wäre ein 
Jeſttag, der in Erinnerung an eine große Feit uns in warmer 
Sommernacht hinausfühtt in Wälder und auf Höhen, der uns 
nahelegt, die Brüder der Heimat in Wald und Feld zu lieben (man 
denke auch an unſere den Gefallenen gewidmeten Eichenhaine) ge⸗ 
eignet, dieſem neuen religiöſen Leben Spielraum zu geben. Dann 
wird er uns Mahnung, daß jeder Einzelne an ſich geiſtig arbeite 
und damit zum Wohle des Vaterlandes wirke. Fühlen wir ſo ernſt, 
dann wird der Johannistag das Symbol des großen . Gemeinſam- 
leitsgefühls aller Dentſchen und Nordgermanen werden ſowie der 
Völker, die ſich zum deutſchen Geiſte rechnen. Ein Symbol der Na— 
tuliebe, der Treue und der Sehnſucht nach dein Unendlichen.“ 

Nimmt man dazu, daß der 22. Juni die Eroberung Lembergs 
brachte, ſo iſt, falls der Fuſammenbruch des ruſſiſchen Heeres end— 
gültig iſt, der Vorſchlag immerhin erwägenswert. Es würde ſich 
dann damit die Erinnerung an die entſcheidende Wendung des Urie— 
ges verbinden laſſen. — Uebrigens gilt der Johannistag nicht Jo— 
hannes dem Lieblingsjünger Jeſu, ſondern Johannes dem Täufer. 

Die andere Seite. Daß man ſich vor allzu hochaeſpannten 
Eiwartungen hinſichtlich der religiöſen Wirkungen des Weltkrieges 
hüten muß, zeigt ein Aufſatz in der „Welt am Montag“, der unter 
der bösartigen Ueberſchrift „Spekulative Mriegs-Theologie“ über die 
bekannte Verſammlung der Berliner Geiſtlichen im Februar ſpottet. 


Wd 3 13 . 44 14404 i N 
Wie der „Geiſteskampf der Gegenwart“ mitteilt, beginnt das Mach— 


werk mit den Worten: 

Die Herren Paſtoren ſind im Stande guter Hoffnung. Sie 
ſind am Montag (am 15. 2.) beiſammen geweſen und haben ſich 
miteinander zu verſtändigen geſucht über die Aufgaben, die der 
Krieg an ſie ſtellt.“ Darauf geht es auf den Optimismus ein, der 
die Derſammlung beherrſcht zu haben ſcheint: „Die geiſtlichen Redner 
ſcheinen. einig geweſen zu ſein in der Sicherheit, daß der Kriea die 
=tqatsfirche ſehr befördert und ihre Gegner aus dem Gefecht geſetzt 
habe. Die Bewegung für den Austritt aus der Staatskirche ſet 
„zuſammengebrochen“, und es gehe eine religiöſe Erneuerung durch 
das Volk, die der Kirche neues Leben bringen werde. Für mich 
und die Männer meiner Geſinnung find die Vertreter der Staats— 
kirche eine Partei, eine religiöſe Partei, . . . und es wird ihnen 
willkommen ſein, wenn wir uns auch melden, ſchon damit ſie nicht 
durch unſer Stillſchweigen noch weiter in die naiven Irrtümer ver— 
fallen, die ihre Betrachtung verrät. Denn es iſt ganz und gar nicht 
ſo, wie ſie annehmen, daß die deutſche Volksſeele wie eine alt ae 
wordene Vettel im Handumdrehen: der „Frömmigkeit“ verfallen ware. 
Es iſt auch gar nicht ſo, daß ein guter Chriſt auch ein guter Soldat 
wäre. Eher ließe ſich das Gegenteil vermuten ...“. Mit den 
weiteren Auseinanderſetzungen über das Derhältnis des Soldaten— 


ſtandes zum Chriſtentum, die ich hier übergehen kann, ſteuert dann 


der Verfaſſer auf folgendes Bekenntnis los, das einer Abſage an 
die Staatskirche auch in dieſer ſchweren Feit ſehr nahe kommt: 
„Da wir weder fromm noch kirchlich, ſondern durchaus nur Men— 
ſchen ſind und ſein wollen, wie Goethe und Fichte, ſo bereitet uns 
der Krieg keinen Skrupel; wit haben nicht nötig, mit ihm uns 
heimlich und halb zu betun und zu „verſtändigen“. Wir nehmen an 
ihm teil — innerlich oder äußerlich — als Nichtchriſten, als Huma- 
niſten, als Heiden, als Juden, und ſelbſt die religiöſen Naturen unter 
uns ſicher nicht als Männer der Hirche, ſondern nur als Bürger 
des deutſchen Staates, den wir durchaus und mit vollkommener 
Dreingabe unſer ſelbſt verteidigen wollen. So denken Millionen (), 
die draußen ſind und dreinſchlagen, ſo denken wir hier, und ſo 
werden wir auch nach dem Uriege denken.“ 


Deſterreich. 


Eines deutſchen Jünglings letzter Wille. 
Unter dieſer Ueberſchrift berichtet der „Grazer Mirchenbote“ (Ge— 
meindeblatt der evangeliſchen Gemeinden zu Graz): „In ſeinem un 
mittelbar vor dem Abgang an die Front verfaßten letzten Willen 
hat Fähnrich Eckardt auch unſerer Gemeinde gedacht. Darum ſei 
ans dieſem für ihn ſo bezeichnenden Schriftſtück folgendes mitae- 
teilt: „Meine lieben Eltern! Als ich mich bei Uriegsbeginn frei— 
willig meldete, waret Ihr es, die unſere Heimat und unſerem 
Volke ein Opfer brachten; denn wenn ich jetzt hinausziehe, ſo kann 
ich es mit ruhigem Gewiſſen tun und in dem Bewußtſein, daß ich 
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Das. 


Gedächtnis 


gebrannt. 


'Reichsheim wurde völlig ausgeplündert, 


eingetroffen iſt, 


Im Einverſtändnis mit Euch meine Pflicht tue. Für mich iſt es 


darum nur eine Freude, wenn ich mithelfen darf, mein ſchönes 
Heimatland zu ſchützen. Ihr aber ſeid es, die um mich trauern, 
wenn ich nicht wieder heimgekehrt bin und Ihr dieſen Brief leſen 
werdet. Aber ſeid dann auch ſtolz darauf, daß Ihr nicht wie andere 
als etwas Unvermeidliches, ſondern freiwillig Euren Sohn habt hin— 
ausziehen laſſen, um dort für die Ehre des Vaterlandes zu fallen. 
Und nun noch ein paar Worte über das, was ich mein Eigen nenne 
und das ich doch nur Euch und unſerer lieben Großmama verdanke. 
Darum fühle ich mich auch nicht berechtigt, über das, was ich mir 
nicht ſelbſt verdient habe, anders zu verfügen als mit Eurem Ein— 
verſtändnis, ſo daß ich in meinem offiziellen Teſtament Euch auch 
zu meinen einzigen Erben eingeſetzt habe. Da ich aber glaube, daß 
Ihr mir gern noch einige Wünſche erfüllen werdet, ſo möchte ich 
Euch noch ſagen, wen von meinen Freunden ich gern beſchenkt und 
für welche Fwecke ich etwas gewidmet hätte, wenn ich mir ſelbſt 
etwas hätte verdienen können. Das Bargeld, d. i. der Inhalt der 
Sparkaſſenbücher, ſollte folgendermaßen verteilt werden: 200 Mr. 
für den Pfarrhausban in Judenburg und 100 kr. für die Ans- 
ſchmückung der Schladmänger Kirche, da ich in dieſen. beiden Orten 
dank der freundlichen Aufnahme im Pfarrhaus die ſchönſten Tage 
meiner Militärzeit verlebt habe; 200 Kr. dem Verein Südmark; 
100 Kr. als Bauſtein für die Schmückung der Grazer Nirche linkes 
Murufer mit bunten Glasfenſtern; 50 Kr. dem akadeniſchen 
Sportklub in Leipzig (E. D.); 50 Kr. dem Bund abſtinenter Stu— 
denten, Ortsgruppe Freiland 1, Leipzig, und den Beſt an Bargeld 
nach Abzug aller Steuern dem Dere in Heimkſtatt 

Und nun umarme ich Euch, liebe Eltern und Geſchwiſter, im Geiſte 
als Euer Sohn und Bruder Karl.” 

Perſönliches. In Pyrmont ſtarb nach kurzem Leiden im 
75. Lebensjahre Kommerzienrat Ludwig Pfiſter, Kurator der Pfarr- 
gemeinde Sa az. Die Gemeinde verliert viel an dem Entſchlafenen, 
der allezeit nicht nur Uurator dem Namen nach, ſondern jederzeit 
ein rechter „Pfleger“ der Gemeinde war, ein Kirchmeiſter, wie wir 
ihn jeder Gemeinde wünſchen möchten, nicht nur Wohltäter in 
Geldangelegenheiten, ſondern Vater und Berater iy allen Fragen 
des Gemeindelebens. Die Gemeinde und mit ihr die evangeliſche 
Kirche Oeſterreichs wird ihm ein treues Gedenken bewahren. In der 
Pfarrkirche zu Saaz fand am 4. Juli eine Trauerfeier zu ſeinem 
ſtatt. 

Yon der k. k. evangeliſch⸗theologiſchen Fakul⸗ 
tät zu Wien. Fum Dekan für das nächſte Studienjahr wurde 
der Bertreter der praktiſchen Theologie Univerſitätsprofeſſor DD. G. 
A. Skalsky gewählt. 

Hofrat Profeſſor D. Dr. Georg Löſche hat an das k. k. 
Miniſterium für Kultns und Unterricht ein Abſchiedsgeſuch ge— 
richtet und wird die Fakultät, der er ſeit 1887 angehörte, verlaſſen, 
um ſich ohne die Laſt des Lehramts ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
zu widmen. Die Fakultät verliert in ihm einen hervorragenden 
Lehrer, dem beſonders auch eine glänzende Darſtellungsgabe zu 
eigen war; das evangeliſche Meſterreich behält dagegen einen 
Forſcher auf dem weiten Gebiet ſeiner Geſchichte, auf dem noch ſo 
viele Arbeit zu leiſten iſt. ; 

Der Kriea. In der evangeliſchen Gemeinde in Crieſt ſteht 
man, wie uns von dort geſchrieben wird, der weiteren Entwicklung 
der Dinge tapfer und vertrauensvoll entgegen. Eine beſondere Freude 
verurſacht in der Gemeinde der Umſtand, daß ſchon wieder einer ihrer 
Söhne ſich ausgezeichnet hat. Guſtav Ulaſing, Seeoffizier, Befehls- 
haber eines Waſſerflugzeugs, ein 30 jähriger ſtrammer begeiſterter 
Seemann, hat mit ſeinem Flugzeug das italieniſche Luftſchiff Citta 
di Ferrara heruntergeholt. Sein Vater, Großkaufmann Klaſmg, iſt 
ſtets ein eifrig tätiges Mitglied der Trieſter evangeliſchen Gemeinde 
A. B. geweſen und ſteht derzeit als Kurator an ihrer Spitze. | 

Vikar Bildebrand von Gneſau (Kärnten), der noch reichs— 
deutſcher Staatsangehöriger und als ſolcher zum deutſchen Deere ein. 
gerückt, durch Bruſt- und Rückenſchuß ſchwer verwundet wurde, hat 
in ſeiner Geneſungszeit in Uniform als Leutnant des Franzer-Gar- 
yereaiments und im Schmuck des Eiſernen Krenzes vor der Super- 
intendentialkommiſſion in Schladming ſeine zweite Prüfung abgelegt. 

Aus galiziſchen Gemeinden laufen allmählich wei⸗ 
tere Meldungen ein. So ſind in Brigidau 2 Wirtſchaften ab⸗ 
Nen-Burczyce iſt in den Junikämpfen ganz ab- 
gebrannt, in Siegental iſt die evangeliſche Schule ausgebrannt, 
L ganz” Steinau: 
Mirche, Schule und 40 Wirtſchaften iſt ein Raub der Flammen. | Dic 
Anſtalten in Stanislau, wo ſeit 15. Juni Pfarrer Föckler wieder 
wurden zwar teilweiſe — ſo die Kinderheime be- 
ſchädigt, verwüſtet, verſchmutzt und geplündert, aber nicht zerſtört. 
Unbehelligt blieb das Pfarrhaus, das oft Einquartierung hatte, und 
das Diakoniſſenhaus, das die Ruſſen als Spital benützten. Tho 
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vereine herzlich dieſes Werk. Der billige Preis, alle 14 Cage 50 Pfg., 


ermöglicht jedem Haus und Verein die Anſchaffung. Haun. 

J. Friz, Sum Sehen geboren. Hans Thoma, der Menſch 
und der Künſtler. Mit zahlreichen, z. T. noch unveröffentlichten 
Radierungen des Meiſters. Stuttgart, Evangeliſche Geſellſchaft 
1915. (Band 10 der Sammlung: „Aus klaren Quellen“.) 189 8. 
Geb. 5 Mk. 

Dem liebenswürdigſten, abgeklärteſten, feinſinnigſten, deutſche⸗ 
ſten unter allen lebenden Künſtlern gilt dies Buch. Eigentlich hätte 
es auf des Meiſters 75. Geburtstag (2. Oktober 1914) herauskommen 
ſollen. Aber wie ſo manche andere Friedensarbeit hat auch dieſe 
der Krieg verzögert. Aber mit Recht ſagt der Derfaſſer: „. . . ich 
holte mein Büchlein wieder hervor und ſagte: wenn nun Hans Thoma 
zu den guten Geiſtern des deutſchen Hauſes gehört, iſts dann nicht 
jetzt erſt recht Feit, von ihm zu reden, für ihn zu werben, jetzt da 
Alldeutſchland kämpft um ſeinen heiligen Herd? Iſts nicht recht, aus 
der Welt des Kriegsgetümmels für eine Stunde zu fliehen in die 
reine Welt der Schönheit, die Meiſter Thoma gebaut hatp Durfte 
man gar wagen, auch unſere Krieger ſelbſt je und je einzuladen zu 
einem Blick auf die Heimat, wie ſie im reinen Spiegel der Schönheit 


ſich darſtellt: ſeht, ſo herrlich iſt es, was euch zu ſchützen anbefohlen 


iſt!“ Der Derfaſſer hat ſich mit viel Liebe in ſeines Künſtlers Per- 
ſönlichkeit verſenkt und ſozuſagen mit ihm gelebt, die Darſtellung 
iſt an Feinheit, Kraft und Tiefe ihres Gegenſtandes würdig. Wart⸗ 
burgleſer wird es beſonders freuen zu leſen, daß Thoma im Mannes⸗ 
alter zur evangeliſchen Kirche übergetreten iſt, nachdem ſeine Mutter 
ihm mehrere Jahre zuvor mit dieſem Schritt vorangegangen. H. 
D. L. F. Ranke, Bilder aus der Geſchichte des 
Papſttums. München, C. H. Beck, 1914. 410 S., 4,50 M. 

Die vorliegende Schrift iſt aus Vorträgen entſtanden, welche 

vor gebildeten und kirchlich intereſſierten Damen gehalten worden 
ſind. Der Verfaſſer erhebt nicht den Anſpruch, neue Forſchungs⸗ 


Reſultate zu bieten; er will lediglich eine lesbare Darſtellung der 


wichtigſten Tatſachen und merkwürdigſten Perſönlichkeiten geben. 
Dieſes Siel erreicht der Verfaſſer auch vollſtändig. In kurzer, 
aber klarer und überſichtlicher Darſtellung werden wir von den An⸗ 
fängen des Papſttums durch das Mittelalter und die Reformations⸗ 
zeit bis zum Anfang unſeres Jahrhunderts geführt. Die Schrift iſt 
zwar 8 0 vom proteſtantiſchen Standpunkt aus geſchrieben, 
zeichnet ſich aber durch wohltuende Ruhe und Objektivität aus. 
Sapper. 

Kunſt. 

Heinrich Hofmann, 

im Tempel. Farbiges Kunſtblatt. 50: 68 em, 
furt a. O. CTrowitzſch u. Sohn. Preis Mark 2.—. 
ſehr ſchöne, farbige Kunſtblatt iſt eine ganz ausgezeichnete 
Wiedergabe des Bildes von Heinrich Hofmann „Der zwölf⸗ 
jährige Jeſus im Tempel“. Die moderne Kunſt iſt andere 
Wege %egangen als Hofmann, und gewiß mit Recht. In vielen 
Bildern Hofmanns iſt die Poſe für unſer heutiges Empfinden un⸗ 
erträglich, und ſeinen Chriſtusdarſtellungen fehlt es oft an Tiefe und 


Kraft. Aber es wäre denn doch unberechtigt, ſeinen Werken deshalb 


insgeſamt künſtleriſchen Wert abzuſprechen. Die hohe Anmut der 


Seichnung, der kunſtvolle Aufbau der Gruppen feſſeln immer wieder 


das Auge des Beſchauers, und die reine und zarte Frömmigkeit, die 


aus ſeinen Bildern leuchtet, wird ihm nach wie vor die Liebe des 


chriſtlichen Hanſes ſichern. Eins ſeiner beſten Bilder iſt zweiſellos 


der zwölfjährige Jeſns zwiſchen den Schriftgelehrten. Der ſtrahlende 
Unaben, die geſpannte Erwartung, das 
Staunen, das Nachſinnen in den Fügen der Schriftgelehrten — das 


Blick des geiſtesmächtigen 


alles zuſammen iſt on mächtiger Wirkung. Die Kunſtanſtalt hat 
das herrliche Bild in vollendetem Farbenlichtdruck herausgegeben; 
alle Tönungen des Urbilds erſcheinen in treueſter Wiedergabe. 


Es iſt ganz erſtaunlich, zu welcher Feinheit der Ausführung die Tech⸗ 


nik des Buntdrucks gelangt iſt. So iſt das Hunſtblatt, deſſen Preis 
kein hoher, ein prachtvoller Wandſchmuck für das e Haus. 


i p : ; . | 

Die Dürer⸗Bibel mit Holzſchnitten Albrecht Dürers und an- 
derer Meiſter in Martin Luthers Ueberſetzung. Das Neue Cefta- 
ment in einem Band 3,50 M., Leinen 4,50 M., Leder 5,50 M., 
Pat. 2,50 M. In 2 Bänden Lwd. 5,50 M., Leder 2,50 M. 
Eine treffliche Schmuckausgabe des Neuen Teſtamentes, in 


angenehmem handlichen Format mit ſehr ſauberen und ſcharf ge⸗ 


ſchnittenen Lettern gedruckt und mit zahlreichen wohlgelungenen Wie⸗ 
dergaben Dürerſcher Holzſchnitte ausgeſtattet. 


in die Hand. gegeben, und unter Bibelverſen das Verſtandnis für die 
ſchlichte heilige Schönheit der Dürerſchen Kunſt verbreitet. Möchte das 


ſchöne Buch in reichem Maße als Geſchenkwerk verwendet und ſo 


ſeinem doppelten Zwecke zugeführt werden. 
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AJteittafel der Kriegsereigniſſe. 
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ſchen Götz bis Monfalcone zum 8 gegen die öſterreichiſche 


— ——dc—' :. ccc y HA — — — ——— — — SD A 23õ*b ts —— —— — —— IOIEN 


Stellung vor, erleiden aber unter furchtbaren Derluſten eine ſchwere 


* 


i * 1 * : 


Der zwölfjährige Jeſus: 
Frank⸗ 


Das 


mit 4 Korps gehen die Italiener am Iſonzo zwi⸗ 


So wird den Kunſt⸗ 
freunden zu den ihnen willkommenen Dürerbildern das heilige Buch 


2 


finden verzweifelte Nahkämpfe ſtatt. 


2 


Niederlage. — Die Kuſſen ziehen ſich aus ihrer Stellung am Wieperz 
auf Tarnogora zurück. Die verbündeten Heere nähern ſich der Bahn⸗ 
linie Cholm⸗Cublin⸗Iwangorod ſtellenweiſe bis auf 40 fm. In 
Nordpolen ſtürmen Hindenburgſche Truppen eine GM befeſtigte Stel- 
lung an der Straße Suwalki-Kalwarja. — Dor Seddil⸗Bahr an 
den Dardanellen wird ein franzöſiſcher Transportdampfer, der ver⸗ 
mutlich einen größeren Truppentransport an Bord hatte, torpediert. 
Bei einem neuerlichen Landungsverſuch bei Tekke Burnu an den 
Dardanellen erleiden die Verbündeten unter ganz ungeheuren Der⸗ 
luſten wiederum eine blutige Niederlage. 3 


8. Juli: Die Ruſſen verſuchen den Vormarſch der verbün⸗ 
deten Deutſch⸗Oeſterreicher aufzuhalten, jedoch ohne weſentliche Er- 
folge. Dor eingetroffenen ruſſiſchen Verſtärkungen, die zur Deckung 
von Lublin herangeführt zum Angriff vorgehen, werden die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen beiderſeits der Chauſſee auf die Höhen nördlich 
Krasnik zurückgenommen. — Aus Richtung Kowno vordringende 
Ruſſen werden unter großen Verluſten zurückgeſchlagen. Beim Dorfe 
Stegma nordöſtlich Prasznyz werden einige ruſſiſche Gräben genom⸗ 
men und ruſſiſche Angriffe bei Racionz ſowie bei Dolowatka werden 
zurückgeſchlagen. — Bei Souchez gelingt es den Franzoſen in einer 
Breite von 800 m in die vorderſten deutſchen Gräben einzudringen. 


Ein deutſcher Gegenangriff vertreibt ſie daraus wieder, ein zweiter 


franzöſiſcher Angriff wird ebenfalls abgeſchlagen, nur ein kleines 
Erabenſtück bleibt in den Händen der Franzoſen. Tag und Vacht 
verſuchen ſie in zahlreichen Angriffen die von den Deutſchen eroberten 
Stellungen weſtlich Apremont im Argonner Walde zurückzuerobern, 
es bleibt ohne Erfolg, die Fahl ihrer in den Händen der Deutſchen 
gebliebenen Gefangenen erhöht ſich auf 3 Offiziere und 400 Mann. 


— Der italieniſche Panzerkreuzer „Amalfi“, ein 1908 vom Stapel 


gelaufenes, 10 400 Tonnen großes Kampfſchiff mit 900 Mann Be⸗ 
ſatzung und einer Beſtückung von 32 Kanonen verſchiedenen Kali⸗ 
bers, 2 Maſchinengewehren und 3 Torpedorohren wird durch ein 
öſterreichiſches Unterſeeboot im Golf von Venedig, 30 Km. von der 
Küſte, torpediert und verſenkt. Die Mehrzahl der Bemannung iſt 
gerettet worden. — Bei der Einbringung der ſogenannten Regi⸗ 
ſtrierungsbill wird ſeitens der Regierung die Lage Englands als 
ſehr ſchwierig bezeichnet. — Auf den Höhenrücken öſtlich Trebinje 


verſuchen die Montenegriner neuerlich Angriffe gegen die Oeſterrei⸗ 
cher, werden aber blutig zurückgeſchlagen. 


9. Juli: Bei Souchez greifen die Franzoſen erneut vergeblich 
an, aus dem in ihre Hände gelangten kleinen Grabenſtück konnten 
fie bisher noch nicht herausgeworfen werden. Die Nachricht der fran⸗ 
zöſiſchen Heeresleitung von der Eroberung eines deutſchen Geſchützes 
iſt unrichtig. Im Prieſterwalde erſtürmen deutſche Truppen wie⸗ 
derum mehrere franzöſiſche Grabenlinien in einer Breite von 350 m, 
wobei ſie 4 Maſchinengewehre erbeuten und 250 Gefangene machen. 
Franzöſiſches Artilleriefeuer verſchüttet die auf der Kuppe der Höhe 
651 bei Ban de Sapt befindlichen Gräben völlig, ſodaß ſie don den 
Deutſchen geräumt werden. — Auf den Höhen nördlich Krasnik 
machen die Kuſſen äußerſt heftige Angriffe, um den Durchbruch ihrer 
Front dort zu verhindern, ihre Anſtrengungen dürften vergebens ſein, 
da es ihnen bisher nicht gelaug, ihre Front an den wichtigſten Stellen 
von den Gegnern loszulöſen, wodurch ihnen eine Neugruppierung 
ihrer Streitkräfte unmöglich wird. — Aus Deutſch⸗Südweſtafrika 
kommt über England die Nachricht, daß die deutſchen Streitkräfte 
kapituliert hätten. — Ein Angriff zweier italieniſcher Bataillone 
auf den Col di Lana bei Buchenſtein wird abgeſchlagen, ein italieni⸗ 
ſcher Flieger wird bei Görz zur Landung gezwungen. | 


10. Juli: Im Prieſterwalde verbeſſern die Deutſchen durch 
einen Vorſtoß ihre neuen Stellungen. Seit dem 4. Juli ſind in 
den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel 1798 Gefangene, darunter 
21” Offiziere, gemacht, 3 Geſchütze, 12 Maſchinengewehre, 18 
Minenwerfer erbeutet worden. — Swiſchen Ailley und Apremont 
In der Champagne nordweſt⸗ 
lich von Beauſejour-Ferme wird ein vorſpringender franzöſiſcher 


Gräben erſtiirmt, der am frühen Morgen wieder verloren ging, die 


folgende Nacht jedoch wieder erſtürmt und gegen fünf Angriffe 
behauptet wurde. 3 5 13 | 
12. Juli: Engliſche Angriffe nördlich von Ypern werden 
zurückgeſchlagen, ſüdöſtlich von Ypern wird ein Teil der engliſchen 
Stellungen in die Luft geſprengt. Der vielumſtrittene Kirchhof an 
der Straße von Souchez nach Arras wird nach hartem Kampfe von 
den Deutſchen geſtürmt. 165 Franzoſen werden gefangen genommen, 
4 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer erbeutet. — Bei Combre 
und im Walde von Ailly, zwiſchen Ailly und Apremont, im Prieſter⸗ 


walde, bei Sondernach (nordweſtlich von Münſter) werden fran⸗ 
| che Angriffe zurückgeſchlagen. — Bei Ban de Sapt wird; ein 


aldſtück vom Gegner geſäubert, bei Amerzweiler (nordweſtlich von 
Altkirch) die franzöſiſche Stellung in einer Breite von 100 Metern 


eingeebnet. — In den letzten Tagen fielen franzöſiſchem Artllerie- 


feuer 40 Einwohner von Lievin zum Opfer, von denen 10 getötet 5 


wurden. — Bei Krasnik dauern die Kämpfe gegen die ſeitens der 


Ruſſen herangeholten Reſerven weiter an. — Starke italieniſche 
Angriffe werden wie bishet von den Geſterreichern abgewehrt. 


* * *. 
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Bochumer Gussstahl-Glocken 


Voller, schöner, reiner 


Ton. Um etwa die Hälfte 


billig. als Bronzeglocken 


Viel weiter tragender Ton 
und widerstandsfähiger 
als letztere, auch bei Fall 
von grosser Höhe und 
Feuersgefahr. Lange Ga- 
rantie. Zweckmässig und 


zolide gearbeitetes ube- 


hör. Bis Mitte 1912 mehr 
UDT als 6250 Kirchen- und 
lietert. Prospexte mit Zeicnnungen und vorzuglichen Zeugnissen auf Wunsch 

Quasstablglocken können in Oesterreich aus Deutschland zollfrei ein- 


eführt werden, wenn dem oester. Pinanzminlst | . 
frettonden Kirohengemeinde bescheinigt wird. ang Mantis ab eee 


| 44. Zeugnis: Der Bochumer verein hat für die Lutherkirche zu Zwickau dr : 
Stahlglocken rn die sich durch schönen, vollen und doch — 9 — 
- weitverb reitete Vorurteil gründlich widerlegen dass Oussstahlglocken einen harten Klang 
1 1 8 „ . ma der _ un Bn harmonische Wirkung aus 
| S8erordentlich zutrieden. Gem 
. Gag | | e einde hat ihre herzliche 


Zwickau, den 9. Februar 1906. 


| 


| 


Gute Orgel 

iſt wegen baulich. Erweit. zu derk. Disvoſition, 
Manual: 1. Prinzipal 8 Fuß. 2. Flöte 87, 
3. Viola di Gamba 8', 4. Salicional 8“, 6. 
Gedeckt 4', 6. Gemshorn 47, 7. Octave 2, 
8. Mixtur 8$-fa<. Pedal: 9. Subbaß 16', 10. 
Violan 8˙. Nebenziige: 11. Ped.⸗Coppel, 12. 
Calcant. Magazingeblaſe; 2,20 w lang, 
1,05 m breit. Gehäuſe: 3,20 m hoch, 2,75 m 
breit u. 2,00 m tief. 


Kirchen vorſtand zu Rückmarsdorf 
bei Leipzig. 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 
(Hotels, christliche 


Hospize, Erholungsheime 


und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 
der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
artburg* aus, 


Deutschland: 
Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Chrisi. 

Hospiz. 35 Z. 6 B. a 1—3 Mk. 


Frankfurt a. M., Wiesenhilttenpl. 2 


Hotel Baseler Hof, Christl. Hospis. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 


Hannover, way es OT? Hos$pls 
am Steintor. 2Z. WB. à 1:25 bis 3 — 

Misdroy, Christi. Hospiz Dilnenschloss. 
Das ganze Jahr, gedff. } rosp. kostenfr. 

Münster (Westf.), Sternstr. 8. Christi. 
Hospiz. 9 Z. 12 B a 1-2 Mk. 
Bad Nauheim, Benekestr. 6. Eteonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80-100 B. a 2-5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog = 9 5560 
Christophstr II. 60 Z. 80 B. A 1.508 Mx. 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platterstr. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. A 1.50 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenem- 
burg“. 18 Z. 6 B. a10—28 Kr wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben sind 
Vorherige schriftliche Anmeldung ist 

allgemein zu empfehlen. 


Der Kirchenvorstand der Lutherkirehen gemeinde, gez. Francke. Plarrer. 


Bochumer Verein für Bergbau u. Gussstahlfabrikation 


in Bochum. 


Deutsch-epangelische Stellenvermitfelung. 

ucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein loſſer oder Mechaniker (Schnittmacher 

mY geſucht . — LID oats für Stark- und Shwachſtrom für eine 5 ſe M.-Oe. 4 — an —— mr! 

Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Uontoriften mit Ia. Fengnifſen, ebenſo Beamte, Maſqn- 

nenſchreiber, Ulagazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht⸗, Kraft⸗ 

oder Dollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergban, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 

nik (Kalkulation, Lager, Biiropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. Bilanztüchtiger Buchhalter, 

3 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich . mit zirka 10 Mille 

eteiligen. 19 jährg. militärfreier Te ee e ſucht Poſten als Maſchinenkonſtrukteur etc. 
Deutſch, tſchechiſch, polniſh und etwas feanzöſiſch ſprechend. 

In einer Stadt N. G., unfern von Wien, mit Real Obergymnaſtum werden in einem eval. Heim Schüler bei beſter 

| Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit zu ge- 


diegener muſtkaliſcher Ausbildung. N 
Offene Stellen für deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in 
land wirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 
Wan ſuchen: 19 jährg. Fräulein, in allen Kanzleiarbeiten bewandert, Maſchinenſchreiberin, geht auch 
zu Hindern. 3 Auskünfte und Anfragen an die 8 | 
Bundeskanzlei des deutſ<-evangeliſſhen Hundes für die Oftmark in Wien VII/1, 

| Kenyongaſſe 18 IT/1. 955 


Werde gesund! 
(Fluidsystem.) Anleitung kostenlos 
Po-Ho Sanititswerke 

Hamburg 23. 


Frühere Jahrgänge der Wartbu 
konnen noch zu ermäßigten Preisen 
1 werden. 

Jahrgang I 19 (poliftindig) 2M. 

„ II 1903 iſt vergriffen 
III 1904 (vollſtändig) 2 M 
IV 1905 „ 


V 1906 
VI 1907 


— 


auf Probe. of 


E Deutschland. 
Ofenfabrik Kaiserslautern. 


vor Ablauf der Probezeit. 


aus gan 


— —ñ — — Hu 


Schul Oefen 


: Der heilige 


Kirehen - Oefen 


Referenzen 
Keine Zahlun 


Christl, Yerein junger Miner 
(Evangelisches Vereinshaus) 


Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegenüber dem Westbahnhof. 


Guten, kräftigen 
Mittag- u. Abendtisch 


bieten wir in unserem Speigesaa! 


zu den billigsten Freisen. 
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erscheinen einzeln als He 


nen, Kriegs-Buhnenepliele, , Nn 1914 |, F 

e heilstälſe Elim 

11 3 | BER 5 > 

| 20 Mark Verdienst per Woche 
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